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  Das wird 'ne Sache


  

  



  Erstes Kapitel


  AUF DER GANZEN LINIE: DICKE LUFT!


  Ein Bahnüberfall in Somerset? — Habt ihr nichts Besseres zu tun, ihr Tagediebe? — Was sagen Sie nun, Sioux? — Ein gefährlicher Räuber läßt nicht mit sich spaßen! — Pete auf Bess Silvers Spuren — Big und Berry geraten in einen mörderischen Kampf — Fein gemacht, ihr drei — Die Sache mit Joschy hat einen Haken — Da habt ihr den Salat! — Gefährlich ist's den Leu zu necken ... aber Dusel muß der Mensch haben, auch wenn er Regenwurm heißt! — Ihr müßt nicht denken, daß nur die Großen etwas können ...! — Das wird 'ne Sache!


  


  „Schnädereng-tem-tem! Schnädereng-tem-tem!" machte Jerry Randers. Er trompetete auf einem riesigen Melktrichter, und es klang wirklich schön laut. Sam Dodd bearbeitete mit gleicher Hingabe das Fell einer Pauke. Einer richtigen Pauke, und um diese geliehen zu bekommen, hatte er zwei Stunden weit bis nach Elkville reiten müssen. Tim Harte, Conny Grey und Bret Halfman versuchten aus selbst verfertigten Teufelsgeigen melodische Rhythmen hervorzuzaubern; sie hatten dazu die größten Bratheringsbüchsen verwandt, die sich auftreiben ließen. Ein altes Feuerhorn, drei Kuhglocken, zwei Topfdeckel und ein Stück Eisenbahnschiene, gegen das Andy Ruthermeere mit einem großen Hammer schlug, vervollständigten diese wunderbare Kapelle, und zu ihrer Musik schrien die Boys „Yip-e-e!" Der Bahnhofsvorstand Mr. Baker hielt sich die Ohren zu.


  Endlich lief der Zug ein. Die Reisenden stürzten erschrocken an die Fenster; als sie aber sahen, was los war, lachten sie aus vollem Hals. Aus dem vorletzten Wagen des Zuges kletterte umständlich ein Junge von ungefähr zwölf Jahren. Er war klein, sah verhungert aus und hatte ein blasses Gesicht. Um den Hals trug er ein Pappschild. Ängstlich suchend blickte er sich um. Sein kleiner Koffer war nicht schwer.


  „Das muß er sein!" schrie Sommersprosse aufgeregt. „Eins, zwei, drei — Tusch!"


  Der Lärm, der nun ausbrach, überbot alles Bisherige. Die Jungen marschierten dem reichlich verdutzten Boy entgegen. Auf Sams Wink schwieg die Musik. Conny Grey, der sich in letzter Zeit — von Joe Jemmery, der heute nicht dabei war, angeregt — in der edlen „Dichtkunst" versuchte, begrüßte den blassen Jungen mit dem herrlichen Spruch:


  „Herzlich willkommen in Somerset, sollst auch hier werden rund und fett!"


  Das war zwar nicht sonderlich poetisch. Hauptsache jedoch, daß es aus ehrlichem Herzen kam und gut gemeint war; und daran ließ sich nicht zweifeln.


  Nun wollte Sam eine kleine Begrüßungsansprache starten. Er kam jedoch nicht dazu, denn ehe er beginnen konnte, wurde er unsanft beiseite geschoben. Ein hochaufgeschossener Mann mit kurzgeschnittener Haarbürste, dicker Nase und wulstigen Lippen knurrte ihn wütend an: „Was soll dieser Unfug? Habt ihr nichts Besseres zu tun, ihr Tagediebe?"


  „Wenn so ein armer Waisenknabe ins Town kommt, muß man ihm doch zeigen, daß er hier gut aufgehoben ist", entgegnete Sam ernst.


  Der Mann mit der Haarbürste maß ihn mit wütendem Blick. „Was geht euch dieser Junge an, he? Schließlich hab' i c h ihn aus dem Waisenhaus geholt, nicht ihr! Wenn ihr etwa glaubt, ich hätte ihn nach Somerset kommen lassen, damit er den ganzen Tag ausgerechnet mit euch Unfug treibt, habt ihr euch verrechnet! Er soll ein arbeitsamer Mensch werden, und dazu werde i c h ihn erziehen! Nicht zu solchen Tunichtguten, wie du einer bist!" Ehe der durch diesen sonderbaren Empfang noch schüchterner gewordene Junge überhaupt wußte, was los war, wurde er bei der Hand gepackt. „Komm! Diese Burschen sind kein Umgang für dich!"


  Neben dem Mann mit dem Bürstenhaar stand ein kleines Mädchen von ungefähr vier Jahren, in der Hand einen reichlich mitgenommenen Strauß Wiesenblumen. „Für dich, Joschy!" sagte sie und hielt dem Jungen ihr Sträußlein hin; entgegenkommend lächelte sie ihn an.


  „Quatsch!" knurrte der Müller unwillig und zog beide mit sich fort. „Los, Zeit, daß wir nach Haus kommen!"


  Sie wollten gerade den Bahnsteig verlassen, als Mr. Watson, der Hilfssheriff von Somerset, heran keuchte. Er hielt es für seine Pflicht, den armen elternlosen Boy, den Samuel Givern, der Müller, zu sich genommen hatte,


  


  bei seinem Einzug in Somerset zu begrüßen. „Da ist er ja schon, der liebe Kleine!" japste er. „Joschy Red, ich heiße dich im Namen des Gesetzes herzlich willkommen!"


  Weiter kam er nicht. Der Müller schob auch ihn resolut beiseite. „Sparen Sie sich Ihren Sermon! Was geht Sie der Junge an? Platz gemacht!" Und ehe Watson wußte, was los war, stampfte er mit den beiden Kindern davon.


  Verblüfft starrte ihm der Hilfssheriff nach; ebenso verblüfft, wie die acht Jungen vom Bund der Gerechten es taten.


  Gleich darauf fuhr er zusammen; jemand hatte ihn in die Seite geknufft. „Was sagen Sie nun, Sioux?" fragte Sommersprosse und schielte ihm von unten her augenzwinkernd ins Gesicht.


  „Wie nennst du mich?" fragte der Hilfssheriff verwirrt. „Welchen Namen hörte ich da?" Auf einmal aber verklärten sich seine Züge. „Sioux? By gosh, boy, du hast recht: Indianeraugen, todesmutiges Herz, ehrlich bis ins Mark, unbestechlich, ein Mensch ohne Fehl — das alles trifft auf mich zu; Siouxart, das ist auch Watsonart! Wer entdeckte diesen schönen Namen?" Er blickte verträumt über die Jungen hinweg.


  Bret Halfman trat vor. Er wußte nicht, ob er jetzt eine Ohrfeige beziehen oder ob er belobt werden sollte; er war nun einmal eine ehrliche Haut. „Braver Kerl!" meinte John Watson. „Hört mal alle her: ich gestatte euch in Zukunft, mich ,Sioux' zu nennen! — Warum war denn der Müller so kurz angebunden? Es ist doch ein guter Zug von ihm, einen armen Waisenjungen bei sich aufzunehmen! Dessen braucht er sich doch nicht zu schämen!"


  „Wir denken anders darüber, Mr. Watson!" ließ Sam sich vernehmen und zog sein Gesicht in Falten.


  „Sag ruhig ,Sioux' zu mir!" unterbrach ihn der Hilfssheriff. „Was für Befürchtungen habt ihr denn, wenn ich danach fragen darf?"


  „Mr. Givern ist ein Geizhals", stellte Sam in ruhiger Sachlichkeit fest.


  „Es zeugt aber nicht von Geiz, wenn er ein armes Waisenkind mit durchfüttert!"


  „Das ist's ja! Er nahm diesen Jungen doch nicht zu sich, um ein gutes Werk zu tun, sondern um d<J j Kleinknecht einzusparen, den er dringend braucht, Sioux!"


  Watson blickte Sam nachdenklich an; er starrte so durchdringend drein, daß Sommersprosse fürchtete, die Augen könnten „Sioux" herausfallen. Dann entgegnete er energisch: „Wenn das so sein sollte, Boys, dann bekommt er es mit mir zu tun!"


  „Und mit uns!" krähte Tim Harte dazwischen. „Mit dem ganzen Bund der Gerechten!"


  „Na, na, na!" machte Watson und drohte ihm mit dem langen Zeigefinger. „Denkt daran, daß ihr noch einer weisen, überlegenen Führung bedürft! Wenn ihr etwas unternehmen wollt, ist es besser, vorher bei mir anzuklopfen."


  „Wir werden es nicht versäumen, Mr. Watson!" Der Hilfssheriff schaute Sam prüfend an; es hatte wohl ein wenig spöttisch geklungen. Aber Sommersprosse blieb ernst; Watson hatte sich also geirrt.


  


  In der nächsten Sekunde kam ihm eine großartige Idee. „Ich muß nach Ballings Hütte hinauf, Boys. In einer halben Stunde geht's los! Wenn's euch Spaß macht, dürft ihr mich begleiten."


  Die Jungen schauten sich überrascht an. Es hatte eine Zeit gegeben, da jeder von ihnen wie ein rotes Tuch auf den Hilfssheriff wirkte; das schien nun vorüber zu sein. „Yip-e-e-e!" schrien sie also los, faßten sich bei den Händen, nahmen John Watson in die Mitte, und legten zu dem Song, den Conny Grey nach Joes Rezept schnell zusammenreimte, einen tollen Indianertanz auf das „Parkett":


  „Freund Sioux ist ein großer Mann, Großer Mann, großer Mann, Der alles, alles prima kann, Prima kann, prima kann, Prima kann, prima kann —"


  Und das „Prima kann!" wollte kein Ende nehmen.


  Zuerst war Watson völlig verdattert, dann fühlte er sich geehrt, und zum Schluß grinste er geschmeichelt über sein faltenreiches Gesicht. „Halb so schlimm, Boys!" sagte er gerührt. „Wenn wir zurückkommen, spendiere ich jedem von euch auch ein Eis!" Worauf der Trubel erst richtig losging. Die Leute aus den umliegenden Häusern kamen zum Bahnhof, weil sie annahmen, dort sei wieder etwas Ungewöhnliches im Gange. —


  Und da hatten sie gar nicht so unrecht...


  


  Treffpunkt war die Red River-Brücke. Sam, Conny und Jerry fanden sich als erste dort ein. Sie hatten ein Paket Tabak, einige Schachteln Streichhölzer und eine Rolle Kautabak eingekauft, denn sie wußten, daß der alte Ballings Tabak in jeder Form liebte, sich ihn jedoch nicht oft leisten konnte, weil er über keine Reichtümer verfügte.


  Die Jungen schickten ihre Pferde mit einem leichten Klaps auf die Weide und warfen sich ins Gras. Wahrscheinlich würde es noch ein halbes Stündchen dauern, bis alle beisammen waren.


  Zufrieden ließen sie sich von der Mittagssonne schmoren. Keiner von ihnen sagte ein Wort, bis die Stille plötzlich durch ein aufgeregtes „Kroah-kroah!" unterbrochen wurde, dem ein ruhiges, gesetztes, beinahe verweisendes „Kroah!" folgte. Zwei Raben von der großen, schwarzen Sorte strichen heran, drehten ziemlich tief über dem Boden eine „Ehrenrunde" und ließen sich auf dem Brückengeländer nieder. Sie guckten einander an, besahen sich die Gegend und schauten sich von neuem an. Dann machte der erste wieder „Kroah!", während der andere mit „Kroah-kroah!" Antwort gab.


  Die Jungen schauten interessiert zu. „Möchte wissen, worüber sie sich eben unterhielten! Über irgend etwas sprachen sie, das ist sicher. Oder seid ihr anderer Meinung?"


  „Was gibt's da anderer Meinung zu sein?" lachte Sam. „Unser Halbohr zum Beispiel weiß ganz genau, was er sagen will, wenn er losbellt, und wir verstehen ihn, weil wir seine Sprache kennen. Ähnlich wird's wohl auch mit dem andern Getier sein."


  „Yea, wenn man die Sprache aller Tiere verstehen könnte!" seufzte Conny Grey. „Müßte interessant sein, ihnen zuzuhören!" Weiter kam er nicht. Beide Raben krächzten nun gleichzeitig los, erhoben sich schwerfällig in die Luft und flatterten empört davon.


  „Da kommen die andern!" rief Sommersprosse. „Jetzt kann's weitergehen!"


  Sie vernahmen Pferdegetrappel, pfiffen ihre Gäule zurück, und gleich darauf tobte die lustige Gesellschaft ins Gebirge hinauf.


  Es war nicht weit bis zu Ballings Hütte; sie erreichten sie nach einer Stunde. Der Alte war von Watsons Besuch nicht gerade beglückt; aber über die Jungen freute er sich. Nicht wegen des Tabaks, den sie ihm verehrten; er hatte die quecksilbrige, allzeit schabernacklustige Bande nun einmal in sein Herz geschlossen.


  Auf dem Heimweg hielten sie es für selbstverständlich, Watson das Ehrengeleit bis zum Office zu geben. Sie verabschiedeten sich mit einem dreifachen „Yip-e-e-e!" von ihm. Der Hilfssheriff antwortete mit einem kräftigen: „Old Sioux grüßt euch!"


  „Sieh dich vor!" mahnte Weidereiter Gribble. Interessiert musterte er Joe Jemmery von oben bis unten. Er brauchte dabei weder sehr hoch noch sehr tief zu blicken; Joe war nun einmal von der kleineren Sorte. „Mach's doch wie Johnny Wilde und Bill Osborne, die liegen hinter der Hütte im Gras und schlafen sanft und selig."


  „Zum Schlafen ist die Nacht da! Und passieren kann mir nichts", gab Regenwurm selbstbewußt zurück. „Falls ich wirklich auf Wölfe stoße — hab' ich ja die beiden Hunde bei mir, die wir mitbrachten."


  „Du sollst dich nicht vor Wölfen vorsehen — die gehen den Menschen um diese Jahreszeit aus dem Weg. Vor den beiden Hunden nimm dich in acht; das meinte ich!"


  „Das sind brave Tiere, warum sollte ich mich vor ihnen fürchten?"


  „Du hast keine Ahnung von dieser Rasse, Boy! Sie sind nur darauf dressiert, Wölfe zu jagen; etwas anderes existiert nicht für sie. Big und Berry erkennen keinen Herrn an. Sie respektieren höchstens den, der ihnen das tägliche Futter reicht; das ist aber auch alles. Anhänglichkeit, Treue, Aufopferung — so etwas kennen sie nicht. Auch der sie füttert, kann sich nicht auf sie verlassen. Sind eben 'ne besondere Sorte! Sie gehen ran, sobald sie 'nen Wolf wittern, und geben erst Ruhe, wenn sie ihn erledigt haben — well! Mehr darf kein Mensch von ihnen verlangen. Das wollte ich dir nur gesagt haben."


  „Ich geb' schon acht! Streife ja nur ein bißchen durch die Gegend! Vielleicht gelingt's mir, Bess Silver aufzustöbern."


  „Dreikäsehoch!" Der Cowboy lachte. „Seit vierzehn Tagen befinde ich mich hier oben bei Stickens Horn, und seit dieser Zeit reißt dieser Bess Silver ein Rind nach dem andern. Und dabei habe ich ihn noch nicht einmal zu Gesicht bekommen. Nur Spuren von ihm kriegten wir zu sehen. Nach diesen zu urteilen, muß es ein verdammt schwerer Bursche sein. Und daß er einzeln geht, nur von einer kleinen, äußerst wendigen Wölfin begleitet, ist kein gutes Zeichen. Wölfe pflegen stets in Rudeln zu jagen. Sieh dich vor, Boy!" Nicht vor Bess Silver und seiner Wölfin — die bekommst du wahrscheinlich genau so wenig zu sehen wie ich bisher — aber vor den beiden Hunden, die du mitnehmen willst. Falls du sie falsch behandelst — nun, dann mußt du eben selbst sehen, wie du mit ihnen fertig wirst. Ich an deiner Stelle würde die Tiere im Zwinger lassen, mich lang ins Gras legen und warten, bis Pete zurückkommt."


  „Pete ist nun schon fünf Stunden fort! Er sagte doch, daß er spätestens in drei Stunden zurück sei. Vielleicht liegt er irgendwo und kann sich nicht mehr rühren. Was dann? Ehrensache, daß ich nach ihm sehen muß! Noch keiner von uns hat einen anderen im Stich gelassen."


  „Das glaub' ich dir gern. Aber die fünf Stunden, die Pete weg ist, haben nicht viel zu besagen. Er ist ja nicht allein; Geoffry ist bei ihm, und der kennt hier jeden Stein."


  „Ich sag' ja nicht, daß ihm was passiert sein muß, aber ihm kann doch was passiert sein!" Regenwurm schnalzte mit der Zunge. „Go on, Rub!"


  Sein Gaul setzte sich in Bewegung. Die Wolfshunde trotteten neben ihm her; sie liefen, wenn es ihnen zu langweilig wurde, ein Stück voraus, aber nie so weit, daß der Reiter sie aus dem Auge verlor. —


  „Hol's dieser und jener!" schimpfte zur gleichen Zeit einige Meilen weiter Geoffry Corne, der wie Gribble als Weidereiter der Salem-Ranch im Vorwerk bei Stickens Horn Dienst tat. Stickens Horn war eine große Bergweide hoch oben im Gebirge. Man brauchte beinahe sechs Reitstunden von Somerset herauf. Das Klima hier oben war rauh; scharfe Winde wehten ständig. Im Herbst wurden die Stürme dann so hart, daß es ausgeschlossen war, eine Herde hier überwintern zu lassen, auch wenn der Schnee die Gegend nicht völlig unwegsam gemacht hatte. Aber das Sommergras stand ausgezeichnet. Deshalb schickte Mr. Dodd jedes Frühjahr eine große Herde hinauf, um sie im Spätherbst wieder nach unten zu holen.


  In diesem Frühjahr nun hatte man Pech über Pech: der Winter war strenger und länger gewesen als sonst. Die Wölfe weiter höher fanden in ihrem eigentlichen Revier nicht mehr genügend Nahrung und kamen, was selten geschah, bis nach Stickens Horn herunter, um sich an den Rindern der Salem-Ranch schadlos zu halten. Daher hatte Mr. Dodd Pete mit zwei abgerichteten Wolfshunden, die der Osborne-Ranch gehörten, hinauf geschickt. Joe Jemmery, Bill Osborne und Johnny hatten sich ihm angeschlossen.


  „Hol's dieser und jener!" brummte Geoffry und wies gen Himmel. „Ich freß' meine eigenen Socken, wenn das nichts zu bedeuten hat!" Hoch oben in der klaren Nachmittagsluft schwebten zwei Geier. Sie kreisten schon eine ganze Zeit über einer bestimmten Stelle und gingen nur langsam und vorsichtig tiefer. „Die haben etwas ausfindig gemacht, trauen sich aber noch nicht herunter, weil die Futterstelle wahrscheinlich besetzt ist." —


  „Wir haben uns reichlich weit von Stickens Horn entfernt", wandte Pete ein. „Vielleicht haben die Wölfe eine Bergziege oder ein wildes Schaf gerissen."


  „Kann auch ein Tier aus unserer Herde sein! Die Gegend ist ziemlich unübersichtlich. Wir sind erst kurze Zeit hier. In der ersten Zeit verlaufen sich immer wieder welche. Es dauert schon drei bis vier Wochen, bis das Vieh sich an die Gegend gewöhnt hat."


  Sie setzten sich in Trab. Die Geier kreisten immer noch über derselben Stelle; waren aber schon ein beträchtliches Stück tiefer gegangen. Die Reiter folgten einer engen Schlucht, die sich endlos zwischen hochragenden Bergrücken dehnte. Pete nahm an, daß sie, sobald sie die nächste Wegbiegung hinter sich hatten, an Ort und Stelle sein würden. Geoffry schüttelte den Kopf. „Wenns tatsächlich Wölfe sind, haben sie uns längst gewittert!"


  Die Felsen schoben sich jetzt so dicht an ihren Weg heran, daß sie hintereinander reiten mußten. Plötzlich aber traten sie weit zurück und gaben den Blick auf ein großes, stellenweise von Gras und Buschwerk durchzogenes Plateau frei. Pete flüsterte seinem Black King ein hastiges „Stop!" zu.


  Hundert Meter vor ihnen hatte sich die Tragödie abgespielt: ein verirrtes Jungrind lag reglos vor einem größeren Gebüsch. Die beiden Räuber, ein großes, kräftiges, mindestens achtzig Zentimeter hohes Tier, über dessen Rücken ein deutlich erkennbarer silbergrauer Streifen lief, und eine kleine, beinahe zierlich wirkende Wölfin, taten sich an ihrer Beute gütlich. Das mußte jener sagenhafte Wolf sein, dem die Cowboys den Namen Bess Silver gegeben hatten.


  Bess Silver hatte die Annäherung der Reiter längst bemerkt. Jetzt warnte seine Begleiterin durch ein leises Knurren — und plötzlich preschten beide los, so tief geduckt, daß ihre Leiber fast auf dem Boden schleiften, bis sie im nächsten Gestrüpp untertauchten.


  „Das Biest ist schlau", flüsterte Geoffry, „schlauer als der leibhaftige Satan! Wir werden ein Rind nach dem andern los, und bekommen tun wir die Bestien nie!"


  Das Gebüsch zog sich bis an die Bergwand, die das Plateau im Norden begrenzte, hin. Sie starrten zu ihr hinüber. Bess Silver und seine Gefährtin mußten dort wieder auftauchen.


  „Schließlich ist's aber schon ein Fortschritt", knurrte Geoffry. „Jetzt haben wir ihn wenigstens gesehen! Es streunen noch fünf oder sechs andere Wölfe hier in der Gegend herum, halten sich jedoch sonderbarerweise von diesen beiden Räubern fern. Er scheint ein gefährlicher Bursche zu sein, nicht nur fürs Vieh, auch für seine Artgenossen."


  „Da sind sie wieder!" rief Pete und riß den Cowboy instinktiv zurück. Die Wölfe hatten das Gestrüpp durchquert und strebten jetzt tatsächlich an den Felsen in die Höhe.


  „Nichts mehr zu machen für heute!" Geoffry zuckte die Achseln. „Kehren wir nach Stickens Horn zurück! Sind sowieso schon über die Zeit fort und werden Mühe haben, vor Einbruch der Dunkelheit unten zu sein."


  


  Petes Augen begannen zu glänzen. „Fünf Tage dürfen wir bei euch bleiben, dann erwartet uns Mr. Dodd wieder auf der Salem-Ranch. Wäre prima, wenn wir Bess Silver während dieser Zeit zur Strecke brächten!"


  „Natürlich wär's fein — ich glaub's aber nicht!" Geoffry spuckte aus. „Wenn Bess Silver und seine Gefährtin sich den ganzen Sommer über hier herumtreiben, büßen wir 'ne kleine Herde ein."


  „Sobald die Jahreszeit fortschreitet, ziehen sich die Wölfe bestimmt wieder zu ihren alten Plätzen zurück", meinte Pete. „Es ist doch außergewöhnlich, daß sie so tief herunterkommen."


  „Die andern schon, aber Bess Silver, das bezweifle ich. Es ist doch für ihn viel bequemer, hier unter der Herde zu räubern, als stundenlang hinter den schnellen Bergziegen herpreschen zu müssen, um satt zu werden!"


  Resigniert traten sie den Rückweg an.


  *


  Joe Jemmery hatte sich fest vorgenommen, diesen Tag voll auszunutzen. Wenn er auch nicht annahm, gleich bei seinem ersten Ausritt auf Bess Silver zu stoßen, so hoffte er doch, mit Hilfe der Hunde wenigstens ein paar andere Wölfe aufzustöbern. Schon das wäre ein Triumph gewesen!


  Plötzlich fing sein Pferd an unruhig zu werden; es spielte mit den Ohren und hob die Hufe in jener seltsam tänzelnden Art, die jedem erfahrenen Reiter anzeigte, daß es nervös wurde. Regenwurm spähte ""aufmerksam


  


  aus, konnte jedoch nichts entdecken. Die Gegend war flach, aber nicht völlig unübersichtlich, obwohl viel gestrüppartiges Gebüsch hier herum stand, niedriges, aber stark verfilztes Zeug.


  In der gleichen Sekunde gaben auch die Hunde einen leisen, jaulenden Ton von sich. Dann preschten sie los, eng nebeneinander herlaufend; ihre Schultern berührten sich fast. Regenwurm sah, wie ihre Ruten sich versteiften und ihre Nackenhaare sich sträubten. „Wölfe!" schoß es ihm durch den Sinn. Die Hunde fegten auf ein besonders dichtes Gestrüpp zu. Als sie bis auf vier Schritt heran waren, wurde es darin lebendig. Es knackte und brach; dann sausten zwei mittelgroße Wölfe mit gefährlicher Geschwindigkeit hervor, aber nicht etwa, um zu flüchten; nein, sie preschten den Hunden mit weit heraushängenden Zungen wütend entgegen. Das Jaulen, das Big und Berry bisher von sich gaben, verstärkte sich zu einem langgezogenen, durch Mark und Bein dringenden Geheul. In wilden Sprüngen hetzten sie auf die Räuber zu.


  „Stop, Rub!" Joe verhielt ungefähr dreißig schritt von dem Gebüsch; aber sein Pferd hatte der Wolfsgeruch so erregt, daß es nicht ruhig stehen konnte.


  Die Wölfe griffen sofort an. Big und Berry aber hatten ihre bestimmte Taktik; sie wußten genau, daß der erste Biß eines Wolfes stets der Kehle des Gegners galt; hatte er sich erst einmal darin verfangen, war es mit dem anderen aus. Sie ließen die Wölfe also bis auf einen halben Schritt herankommen, dann sprangen sie gewandt zur Seite. Sie taten das mit einer raschen, beinahe unmerklichen Bewegung; aber diese wurde mit derartiger Exaktheit ausgeführt, daß ihre Wirkung unglaublich schien: die Wölfe schössen an ihnen vorüber sinnlos ins Leere. Der eine überschlug sich dabei jaulend und brauchte eine ganze Zeit, wieder auf die Beine zu kommen. Doch dann saß ihm Big bereits an der Kehle. Der Wolf riß sich los, packte im gleichen Moment zu und bekam Big an der Schulter zu fassen. Gleich darauf wälzten sich beide Tiere im Sand, keuchten, geiferten und schnappten aufeinander los.


  Wie dieser Kampf ausgehen würde, war ungewiß. Regenwurm versuchte noch zehn Schritt näher heranzukommen, aber sein Pferd streikte: es war nicht zu bewegen, auch nur noch einen Meter vorwärts zu machen.


  Berry schaffte es besser. Sein Gegner reagierte rascher, glitt auf die Hinterflanken, rutschte ein Stück übers Gras, wandte sich sofort wieder um und zeigte sein gefährliches Gebiß. Berry aber hatte noch nie vor einem Wolfsrachen kapituliert; er stieß ein verächtliches Knurren aus und sprang gleichzeitig. Joe hörte seine Zähne knirschen, als sie die Wolfskehle durchschlugen. Mit einem Ruck wollte der Hund nun den Hals des Wolfes aufreißen, doch da ging es erst richtig los.


  Die beiden Wölfe waren nicht allein gewesen!


  Drei weitere Tiere hetzten jetzt aus dem Gebüsch, kleiner und jünger als die beiden anderen, aber mit beachtlichen Fängen. Mit funkelnden Augen stürzte sich einer gleich von hinten her auf Berry und grub sein Gebiß in dessen Flanke. Der Hund schrie schmerzgepeinigt auf und wandte sich sofort gegen den neuen Gegner. Von dem, mit dem er bisher gekämpft hatte, war nichts mehr zu


  befürchten; es konnte nur noch Minuten dauern, bis dieser endgültig zusammenbrach.


  Die beiden anderen hatten einen längeren Weg zu machen, um Big zu erreichen. Im letzten Moment aber änderten sie die Richtung und hielten auf den Reiter zu. Joes Pferd ging sofort auf die Hinterhand, machte, nun vollkommen verstört, kehrt und raste davon.


  Joe hatte nur lose im Sattel gesessen; beim plötzlichen Durchgehen des Gaules verlor er das Gleichgewicht und kam ins Rutschen. Er versuchte, sich zu halten, wurde aber dennoch ein Stück fort geschleift, bis er auf einen im Gras liegenden größeren Stein aufschlug. Ihm wurde schwarz vor Augen, hatte aber noch die Geistesgegenwart, den Riemen, an dem er sich bisher festgehalten hatte, fahren zu lassen.


  Halb betäubt blieb er im Grase liegen.


  Zum Glück kümmerten sich die beiden Wölfe nicht mehr um ihn; sie hatten es anscheinend nur auf den Gaul abgesehen, der ihnen einen größeren Happen versprach. Das Pferd jedoch stob in wilder Panik davon.


  Joe versuchte zwei- oder dreimal, wieder auf die Beine zu kommen; er rechnete jeden Augenblick damit, einer der Wölfe könnte sich erneut auf ihn stürzen.


  Aber er hatte Glück. Endlich kam er, wenn auch taumelnd, auf die Beine. Sein Pferd galoppierte schon in weiter Ferne davon; die beiden Wölfe, die hinterherjagten, gaben bald die Hoffnung auf, es einzuholen; sie schlugen einen Haken und machten sich nach rechts hin davon.


  In diesem Augenblick hörte Joe in seinem Rücken ein gefährliches Fauchen. Er wandte sich um.


  


  


  Der Kampf zwischen den Hunden und den zurückgebliebenen Wölfen war weitergegangen. Berrys erster Gegner lag verendet im Gras; aber Big kämpfte immer noch verzweifelt gegen seinen an. Die Tiere gaben keinen unnützen Laut mehr von sich; man hörte nur ihr hartes, stoßweises Keuchen. Berry schickte sich gerade zum Angriff auf seinen zweiten Gegner an. Da ging diesem der Mut aus. Er machte, ohne den Angriff abzuwarten, kehrt und rannte davon. Der letzte und anscheinend jüngste Wolf hatte sich bisher zurückgehalten. Als er nun seinen stärkeren Kameraden aufgeben und davonlaufen sah, schloß er sich ihm an.


  Beide Tiere nahmen die Richtung, in der Joe stand; sie kamen geradenwegs auf ihn zu. Ob sie ihn bemerkt hatten, war zweifelhaft, aber Regenwurm wußte, daß sie nicht vor ihm ausreißen würden. Einen Augenblick drohte die Angst ihn zu überwältigen, aber er riß sich zusammen. Er war jetzt vollkommen ruhig und beherrscht.


  Im gleichen Moment, als das größere der beiden Tiere auf ihn zuspringen wollte, fiel ein Schuß. Mitten im Lauf hielt es inne, als renne es plötzlich gegen eine unsichtbare Mauer an. Dann warf es sich in die Höhe, als wolle es über sie hinweg, aber seine Kraft schien nicht mehr auszureichen. Bevor es auf den Erdboden zurück klatschte, überschlug es sich nach rückwärts, stieß im Fallen ein letztes, langgezogenes Jaulen aus und blieb dann liegen, ohne sich noch ein einziges Mal zu rühren.


  Der andere Wolf wußte nicht, was geschehen war; er stand zwei Sekunden lang reglos da und starrte zu Joe


  


  hinüber, der seinerseits sehr überrascht war. Dann bellte wieder ein Schuß auf. Die Bestie, reglos wie ein Standbild verharrend, riß nun mit tückisch funkelnden Augen schnappend den Rachen auf, als bekäme sie nicht mehr genug Luft; dann brach auch sie zusammen. In sonderbarer Verkrümmung lag sie im Grase.


  Nun setzte bei Joe die Reaktion ein. Er schwankte plötzlich, als werde er von unsichtbaren Drähten hin und her gezogen. Einen Augenblick hatte er den unbezwingbaren Wunsch, sich ins Gras zu werfen und loszuheulen wie ein kleines Kind. Dann aber biß er die Zähne aufeinander, daß sie knirschten. Langsam wurde er wieder ruhig; die grauen Nebel, die sich vor seine Augen gelegt hatten, wichen; er konnte wieder klar sehen.


  Mit einmal wurde er von einer harten Stimme angerufen: „Das hätten wir gerade noch hingekriegt, Boy!" Joe wandte sich erschrocken um und sah Gribbles Augen auf sich ruhen. Der alte Cowboy war ihm heimlich gefolgt, weil ihm das Abenteuer für den kleinen Joe doch zu riskant erschien. „Die Hosen sollte man euch Lausebengels strammziehen", wütete er; aber dann schwieg er und beobachtete nun in atemloser Spannung ein seltenes Schauspiel.


  Berry hatte sich, inzwischen gegnerlos geworden, sofort auf den Wolf gestürzt, mit dem Big sich herum balgte; zu zweien war es ihnen schließlich leichter möglich, das wütende Tier zu erledigen. Die Hunde stießen ein Freudengeheul aus; in der nächsten Sekunde sanken sie jedoch völlig ermattet zu Boden. Sie keuchten und


  


  japsten; ihre strapazierten Lungen konnten nicht genug Luft bekommen.


  Joe ging auf sie zu. Er hatte sonderbar weiche Kniekehlen; es kam ihm vor, als ginge er auf Gummi. In seinem Kopf dröhnte es wüst. Er erreichte die Hunde, blickte zwei Sekunden lang auf sie nieder, und dann flüsterte er: „Feine Tiere! Brav gemacht, sehr brav!" Liebkosend kraulte er ihre Köpfe. Sie ließen es merkwürdigerweise geschehen; vielleicht waren sie viel zuviel ausgepumpt, um darauf zu reagieren.


  Joe sah, daß Berrys Flanke kräftig blutete; auch Bigs Schulter war über und über mit Blut verschmiert. Hoffentlich gehen sie nicht ein, schoß es ihm durch den Sinn. In diesem Augenblick hob Berry, der stärkere der beiden, den Kopf. Matt schnupperte er durch die Luft. Dann machte er sich plötzlich auf den Weg, mehr kriechend als laufend. Er hatte sich kaum in Bewegung gesetzt, da folgte ihm Big schnaufend.


  Es ging nicht weit.


  Schon nach drei Minuten erreichten sie einen Bachlauf, ein winziges Rinnsal, nicht breiter als dreißig oder vierzig Zentimeter. Aber er führte frisches, schnell dahineilendes Wasser. Die Hunde krochen auf den Bachrand zu; in der nächsten Sekunde lagen sie flach auf den Bäuchen; die Schnauzen im Wasser, tranken sie in langen, durstigen Zügen. Und in der gleichen Sekunde, als die Hunde zu trinken begannen, löste sich in Joe alle Aufregung, aller Schrecken, alle Angst, alle zitternde Nervosität in ein einziges, unstillbares Durstgefühl auf. Auch Joe ließ sich zu Boden gleiten und lag nun neben den beiden Tieren,


  


  gleich ihnen den Mund im Wasser, und trank und trank, als habe er die Absicht, den Bach leerzumachen.


  Endlich konnte er nicht mehr. Er fühlte sich erfrischt und wieder vollkommen in Ordnung. Mit elastischem Schwung sprang er auf die Füße. Mit lachenden Augen blickte er die Hunde und den Alten an. „Fein gemacht, ihr drei!"


  „Das ist eigentlich polizeiwidrig", schimpfte Sam Dodd auf dem Heimritt, „da erleben Pete, Joe und die andern beiden oben bei Stickens Horn sicher die tollsten Abenteuer, während wir jetzt nach Hause müssen, um uns in die Falle zu hauen." Er ritt mit Jerry Randers; beide hatten noch ungefähr zehn Minuten die gleiche Richtung.


  „Schlage vor, wir reiten mal an der Mühle vorüber und sehen zu, wie's dem Waisenknaben geht", erwiderte Jerry.


  Wenige Augenblicke später hatten sie die Mühle erreicht. Vor dem Tor war der kleine Joschy gerade damit beschäftigt, die Zufahrt zu fegen. Sam hatte den Rest seines Proviantes ausgepackt und kaute mit vollen Backen. „Wie gefällt dir's in Somerset, Joschy?" fragte er freundschaftlich.


  „Oh, danke, sehr gut!" erwiderte der Boy artig. Aber er blickte die Jungen nicht an.


  Sam beugte sich plötzlich aus dem Sattel zu ihm hinunter und drückte ihm ein Butterbrot in die Hand. „Siehst aus, als ob du Hunger hättest."


  Joschy wurde rot. Er wollte etwas sagen, schwieg jedoch, griff aber hastig nach dem Brot und biß sofort hinein. Jerry gab Sam einen leichten Rippenstoß. Sie ritten weiter.


  „Warum so eilig?" erkundigte sich Sommersprosse, als sie ein Stück weiter waren. „Hätte mich gern noch ein wenig mit ihm unterhalten. Der arme Kerl scheint noch nichts zu essen bekommen zu haben, seit er ankam."


  „Der Müller spähte um die Ecke", meinte Jerry. „Es war besser so!" —


  Inzwischen war es reichlich schummerig geworden. „Trotzdem müssen wir noch einmal nach Stickens Horn hinauf", sagte Pete zu Geoffry. Sie kamen von ihrem Ausflug zurück und hatten nur noch knappe zwanzig Minuten Weg bis zur Blockhütte. Pete freute sich schon auf das Abendessen.


  Plötzlich stieß er einen erstaunten Ruf aus.


  Geoffry blickte auf. „Hol's dieser und jener!" brummte er gleich darauf halb besorgt, halb verblüfft. „Das ist doch der Gaul deines kleinen Freundes mit dem komischen Namen Regenwurm! Diesem Zwerg wird doch nichts passiert sein!"


  „Möchte wissen, wie sein Pferd hierher kommt!"


  „Ihr seid mir vielleicht ein Volk! Was ihr Lausebengels euch so alles leistet. Na, einmal muß es ja schließlich schiefgehen! Jetzt habt ihr den Salat!"


  Pete stieß einen gellenden Pfiff aus. Joes Pferd verhielt und wandte lauschend den Kopf.


  „Hin zu ihm!" rief Pete dem Cowboy zu. „Ich würde


  


  mir große Gewissensbisse machen, wenn dem Kleinen etwas passiert sein sollte."


  Fünf Minuten später hielten sie bei dem schweißbedeckten Tier, dessen Flanken immer noch leise zitterten.


  „Wo hast du deinen Herrn gelassen?" fragte Pete beruhigend.


  Das Tier scharrte erregt mit den Hufen und blickte in die Richtung, aus der es gekommen war.


  „Vielleicht ist er in Not und braucht Hilfe", meinte Pete. „Go on, Rub! Zurück zu deinem Herrn! Mußt ja wissen, wo du ihn gelassen hast!"


  Das Pferd zögerte noch ein Weilchen, dann setzte es sich in Bewegung; Pete drängte nach. Plötzlich sah er einen winzigen Punkt in der Ferne, der immer größer wurde. Bald erkannte er Joe, der zu Fuß vergnügt durch Gras und Sand stolperte. Er schien müde und angegriffen, aber immerhin lebte er!


  „Gott sei Dank!" atmete Pete erlöst auf. „Es scheint ihm nichts passiert zu sein."


  „Hol's dieser und jener!" schimpfte Geoffry und kaute heftig an dem Mundstück seiner kurzen Stummelpfeife herum, die er immer im Mund trug, aber selten in Brand setzte. „Big und Berry sind bei ihm — die sehen auch reichlich mitgenommen aus. Wenn das nichts zu bedeuten hat, will ich nicht mehr Geoffry heißen."


  „Wir werden gleich schlauer sein!" Pete preschte eilig davon. Joes Gaul zögerte noch einen Augenblick, dann stürmte er hinter Black King her.


  „Hol's dieser und jener!" murmelte Geoffry noch ein-


  


  mal in sich hinein; dann zwang er seinen Gaul zu einem leichten Trab, um nicht zu spät zu kommen.


  Joe tat sehr gleichgültig, als er Pete herankommen sah. Er konnte Angeber nicht leiden und wollte keiner sein. „Höchste Zeit, daß du zurückkommst, treulose Tomate!" rief er seinem Gaul entgegen. Pete begrüßte er mit einem kurzen, gemessenen Nicken. „Hattest du wirklich die Absicht, mich den ganzen Weg zu Fuß machen zu lassen?"


  „Bist du gestürzt?" fragte Pete besorgt. „Du hast ja eine Beule an der Stirn, mit der du 'ne Weltmeisterschaft aufstellen könntest."


  „Hast du mich schon mal vom Pferd fallen sehen, Großer?"


  „Reiten kannst du, das stimmt. Was schleppst du denn da in der Hand mit dir herum, wenn man fragen darf?"


  Joe tat noch viel nebensächlicher als bisher. „Nur 'n kleines Angebinde für dich. Nicht der Rede wert!" Wortlos schlenkerte er drei Wolfsskalpe durch die Luft.


  Inzwischen war auch Geoffry heran. „Was ist denn mit Big und Berry los?" fragte er verblüfft. „Sie sehen ja verdammt mitgenommen aus! Haben 'ne ganze Menge Wunden — hol's dieser und jener!" Mit einem Satz war er aus dem Sattel. In der nächsten Sekunde stand er vor den beiden Tieren. Als er das eingetrocknete Blut an Berrys Flanke und Bigs Schulter sah, warf er einen mißtrauischen Blick auf Joe. „Das läßt nur einen Schluß zu, Kleiner: Wölfe! Erzähl, was los war, oder ich bring dir die Zähne reichlich plötzlich auseinander!"


  Joe grinste. „Ihr müßt nicht immer denken, nur die


  


  Großen könnten was! Hart hergegangen, aber die Hunde sind in Ordnung, das kann man wohl sagen!"


  Geoffry zählte die Skalpe. „Drei!" stellte er anerkennend fest. „Hätte ich dir Knirps nie und nimmer zugetraut! Allerhand Hochachtung!"


  „Zwei gingen uns leider durch die Binsen", berichtete Joe stolz. „Tut aber nichts; langsam wird sich's nun wohl unter dem Raubgesindel herumsprechen, daß die Luft um Stickens Horn verdammt ungesund geworden ist. Wollen nun schnell zum Blockhaus zurück, hab einen Hunger wie ein Rudel Wölfe — hol's dieser und jener!"


  Geoffry blickte ihn von der Seite her erstaunt an. Dann sagte er lachend: „Bist ein tüchtiger Kerl, Kleiner, aber das eine sag' ich dir hiermit: es ist nicht schön von dir, daß du mir meine Redensarten klaust! Mach dir gefälligst selber welche!"


  


  Zweites Kapitel


  ES RIECHT NUR SO NACH ABENTEUER


  Ein Döschen ... eine Handvoll Asche ... ein altes Pergament: ein prima Rezept! — Es kann sein, daß du ein paar Freunde brauchst, Joschy. — Einem kann das Schaudern kommen, wenn man ihn sieht... — Hätte der Hund nicht zufällig am Baumstamm geschnuppert, hätte er den Hasen bekommen! — Bist und bleibst ein alter Aufschneider, Regenwurm — Joks, wenn du mir das antust, dann... — Mensch, Mann, das ist die Masche! — Er hat's gefressen! — Ein kleiner Kerl und eine große Spürnase — Wolfsgeruch ... Wolfsspuren??? — Möchte wissen, wie die in diese Höhle kommen?! —


  


  Am andern Morgen lagen die in Somerset verbliebenen Jungen vom Bund auf der Wiese am Red River, ihrem üblichen Versammlungsort.


  „Hat jemand von euch vielleicht ein Döschen bei sich?'' erkundigte sich Sam Dodd plötzlich mit gewichtiger Miene. „Es braucht ja nicht gleich schön zu sein, muß aber altertümlich aussehen. So, als habe es mindestens dreihundert Jahre auf dem Buckel."


  „Wozu brauchst du denn so 'n Ding?" fragte Conny Grey äußerst interessiert.


  „Mutabor!" erwiderte Sam geheimnisvoll. Er faltete die Hände über der Brust, und während er das Wort drei-


  


  mal wiederholte, verneigte er sich gemessen gen Osten. Die Jungen schauten ihm sehr verwundert zu.


  „Kleinen Sonnenstich gekriegt, wie?" spöttelte Bret Halfman.


  „Leichte geistige Unterernährung geerbt", stellte Andy Ruthermeere fest. „Sein Zustand scheint schlimm zu sein. — Hoffen wir, daß es nicht ernster wird."


  „Wenn sich's nicht wieder ausbügeln läßt, sehe ich schwarz für ihn", nickte ein anderer.


  „Sein armer, unglücklicher Vater kann einem leid tun", brummte Jerry Randers in seinen „Bart". „Es ist wirklich nicht leicht, einen übergeschnappten Sohn zu besitzen, noch dazu mit Sommersprossen!"


  „Quatsch!" Sam hatte sich nun zur Genüge an der Überraschung seiner Kameraden geweidet. „Ich hab' nämlich 'ne fabelhafte Idee! Eure ausgetrockneten Kürbisse bringen natürlich nie so 'n Ding hervor — von 'ner fabelhaften Idee schon gar nicht zu reden! Also: zuerst brauchen wir unter allen Umständen das alte Büchschen."


  „Aber wozu denn bloß?"


  „Na, Asche reintun, natürlich!" Sam weidete sich wieder an der Sprachlosigkeit der anderen.


  „Was für Asche? Ich muß schon sagen: wenn du 'nen Knall hast, hast du gleich 'nen ganz ordentlichen!"


  „Ist doch vollkommen nebensächlich! Verbranntes Papier vielleicht oder so was. Das kriegen wir schon hin — klar?"


  „Aber was willst du mit der Asche in dem Döschen anfangen? Tu doch nicht so geheimnisvoll!"


  „Asche und Döschen allein nutzen nichts. Da gehört noch ein Dokument dazu."


  „Ein Dokument?"


  „Yea, ein uraltes sogar!"


  „Wo nimmst du denn das wieder her?"


  „'ne Kleinigkeit! Das machen wir selbst! Ein prima Dokument in fremder Sprache."


  „In fremder Sprache?!" Alle wiegten bedenklich die Köpfe.


  „Seid bloß nicht so schwerfällig, Boys! Fremde Sprache — yea, die schütteln wir doch aus dem Ärmel! Haben schon andere Sachen hingebogen; werden also diese Kleinigkeit auch noch schaffen. Wenn Döschen, Asche und Dokument dann fertig sind, gibt's 'nen Heidenspaß! Einen, über den ganz Somerset kopfstehen wird!"


  Das interessierte nun die anderen natürlich sehr. Schließlich galt Sam ja als Spezialist in verrückten Einfällen.


  „Paßt mal auf, ihr munteren Knäblein!" verkündete Sommersprosse mit Pathos. „Gestern an der Brücke phantasierte Conny doch was von der Sprache der Raben. Vorm Schlafengehen las ich dann noch ein feines Buch: Die Geschichte vom Kalifen Storch. Ein Kalif, das ist einer — na ja, natürlich wißt ihr wieder nicht, was das ist — hm —"


  „Mach's nicht so langstielig, Rothaar!" Die Jungen wurden schon ungeduldig.


  „Also — zu dem Kalifen kam einmal ein Händler. Der besaß ein Döschen; in dem befand sich ein seltsames Pulver, und dabei lag ein uraltes Pergament. Auf dem stand, daß jeder, der von dem Zeug schnupft, in ein Tier verwandelt wird. Da staunt ihr — was?"


  „Total plemplem! Wir können doch keinen Menschen in ein Tier verwandeln! Blöderes fällt dir wohl nicht ein?"


  „No — in ein Tier verwandeln, das geht natürlich nicht. Aber wir könnten es vielleicht so einrichten, daß einer tatsächlich die Sprache der Tiere versteht, und das ist auch schon was wert!"


  „Mensch — Mann!" Plötzlich schwiegen alle. Aber dann fingen sie doch an zu lachen; laut und schallend. Und als sie sich ausgelacht hatten, erklärte Sam plötzlich: „ich muß jetzt weg! Drei Sack Weizen sollen zur Mühle gebracht werden. Wichtige Arbeit."


  „Doch nicht jetzt!" Jerry Randers widersprach energisch. „Die Sache mit dem Dokument muß noch viel eingehender besprochen werden."


  „Tut ihr's zuerst mal ohne mich! Ich begutachte es nachher. Ich halte es im Augenblick für viel notwendiger, mich bei der Gelegenheit mal um den neuen Boy zu kümmern."


  Conny Grey sprang auf. „Ich komme mit! Wollen die Sache gleich richtig anpacken! Falls der Müller diesen armen Joschy, oder wie er sonst heißt, schlecht behandelt —!"


  Sam nickte. „Hau'n wir also ab! Die andern sollen derweil nur ihre Köpfchen strapazieren, bis sie rauchen! Macht's aber nicht gar zu verrückt, sonst fällt niemand darauf rein, Boys!"


  


  Drei Stunden später hielt der kleine Plattenwagen der Salem-Ranch vor der Somerseter Mühle. Diese konnte sich sehen lassen; ein großes, stattliches Wohnhaus und eine Mühle mit Dampfbetrieb! Den ganzen Tag rumorte und stampfte es darin.


  „Hallo!" rief Sam und knallte mit der Peitsche. „Kommt denn niemand, um uns aufzumachen?"


  „Da kommt ja Joschy schon!" stellte Conny fest. „Er wieselt über den Hof, als seien drei Tiger hinter ihm her."


  „Joschy!" rief Sam lachend. „Mach doch mal das Tor auf! Wir wollen hinein!"


  Der Junge flitzte heran, öffnete und wollte sofort wieder davon. „Bleib mal 'nen Augenblick hier! Hätten uns gern ein wenig mit dir unterhalten."


  „Vielleicht später!" Joschy antwortete hastig und ließ sich nicht aufhalten. Eilig verschwand er ums Kesselhaus. Im gleichen Moment trat der Müller aus dem Haupthaus. Sein Gesicht verzog sich zu einer unfreundlichen Grimasse, als er Sam erkannte.


  „Mehl für die Salem-Ranch?" fragte er kurz. „Hoffentlich braucht ihr's nicht sofort! Wir haben augenblicklich alle Hände voll zu tun."


  „Kann's denn bis Ende nächster Woche sein?"


  Der Müller nickte, steckte dann zwei Finger in den Mund und stieß einen gellenden Pfiff aus.


  „Wir tragen die Säcke gleich selbst nach hinten", meinte Sommersprosse höflich. Es lag ihm daran, dahinter zu kommen, warum Joschy so schnell wieder verschwunden war.


  „Seid ja schließlich auch groß genug dazu!" knurrte der


  


  Müller. „Ich hab' noch ein paar Rechnungen auszuschreiben." Er machte kehrt und ging zum Haus zurück.


  Sie sahen ihm nach, bis er verschwunden war. Dann wuchtete sich jeder einen Sack auf den Rücken.


  Als sie vom Lagerhaus zurückkamen, entdeckten sie Joschy im Kesselhaus. Er stand an der Feuerung und schippte im Schweiße seines Angesichtes Kohlen in den Schlund der Esse. Er war schwarz wie ein Schornsteinfeger; der Schweiß lief ihm über das Gesicht.


  „Reichlich anstrengend, Kleiner, wie?" erkundigte sich Conny Grey freundlich.


  Joschy blickte auf, maß ihn mit prüfendem Blick, erwiderte jedoch nichts.


  „Daß er dich auch gleich in den ersten Tagen so schwer hernimmt!" wunderte sich Sam.


  Joschy druckste eine Weile. Schließlich entgegnete er resigniert: „Ich krieg doch Kost, Kleidung und Unterkunft von ihm. Da muß ich ja schließlich auch was für tun, wo ich doch schon so groß bin und arbeiten kann."


  Sam sah Conny an; beide verstanden sich auch ohne Worte. Endlich sagte Sommersprosse: „Höre mal zu, Kleiner; es könnte sein, daß du eines Tages ein paar Freunde brauchst! Ich heiße Sam Dodd. Das da ist mein Freund Conny. Es gehören noch eine ganze Reihe wackerer Jungen zu uns. — Wenn's nötig ist, komm einfach zu uns auf die Wiese am Red River. Dicht neben der Brücke; man kann es auf keinen Fall verfehlen."


  „Joschy!" rief eine rauhe Stimme aus dem Nebenraum. Der Junge zuckte zusammen. „Ihr müßt jetzt gehen!"


  


  flüsterte er ängstlich, und hastig fügte er laut hinzu: „Sehr schön hier in der Mühle — ich fühle mich wirklich wie zu Hause!" Es klang allerdings wenig überzeugt.


  *


  Johnny Wilde und Bill Osborne ärgerten sich schwarz und blau, daß sie von Joes wundervollem Abenteuer nichts mitgekriegt, sondern den ersten Nachmittag auf Stickens Horn verschlafen hatten. So etwas durfte nicht wieder vorkommen!


  Tatendurstig ritten sie dann am nächsten Morgen gleich zu vieren los.


  Als sie sich ungefähr zwei Reitstunden vom Lager befanden, vernahmen sie ein langgezogenes, sonderbar klagendes Jaulen. Es klang wie von einem jungen Hund. Aber wo sollte hier ein Hund herkommen?


  „Legen wir gleich mal los!" drängte Joe. „Ich weiß zwar nicht, was das Jaulen bedeuten soll, aber ich hab' das unwiderstehliche Gefühl, daß es etwas bedeutet."


  Johnny unterbrach ihn lachend. „Hör bloß auf, von deinen Gefühlen zu reden, Regenwurm! Deine Schlußfolgerungen gehen gewöhnlich daneben. Es ist besser, w i r sehen nach, was los ist. Dann wissen wir wenigstens genau Bescheid."


  Sie ritten auf einem ziemlich ebenen Felsstreifen dahin, gute fünfzig Meter breit. Links von ihnen gähnte eine tiefe Schlucht, während sich auf der rechten Seite eine Felswand wie eine Kulisse vor ihre Blicke schob. Diese hörte kaum hundert Meter weiter plötzlich auf, und nun


  hatten sie einen herrlichen Ausblick über eine weite, von niedrigem Gras bestandene Fläche. Was sie aber dann noch zu sehen bekamen, ließ ihre Pulse schneller schlagen. Es war ein atemraubendes Bild.


  Da stand er, Bess Silver, der große Einzelräuber! Wo seine Gefährtin sich aufhielt, war nicht erkenntlich. Bess Silver aber stand in seiner ganzen Größe da: ein mächtiges Tier, es konnte einen das Schaudern kommen, wenn man ihn sah. Er stand ungefähr drei Schritt von einem Wildbock entfernt, der verendet im Gras lag; auf dem Bock selbst aber stand, die Vorderpfoten auf seinem Rücken, ein riesiger Wildhund. Pete dachte unwillkürlich an seinen Halbohr; dieser jedoch war nichts im Vergleich zu diesem Tier. Wolf und Hund mochten beide gleich groß, gleich stark sein. Sie standen einander in unverhüllter Feindschaft gegenüber. Es war die Minute vor dem Kampf, das sahen die Jungen. Jeden Augenblick konnten die Tiere sich anspringen; dann würde es das mörderischste Ringen geben, das sie je gesehen hatten.


  „Das ist Bess Silver, wie ich ihn mir immer vorgestellt habe!" flüsterte Joe voller Bewunderung. „Einen solchen Räuber gibt es nur einmal."


  „Da hast du recht", erwiderte Pete leise. „Wenn wir nur nicht so ungünstig ständen! Falls wir von der anderen Seite gekommen wären . .


  „Falls — würde — hätte!" unterbrach Joe feixend. „Hätte der Hund nicht zufällig am Baumstamm geschnuppert, hätte er den Hasen gekriegt. Reiten wir doch los! Riskieren wir den Umweg — versuchen wir, ihnen in den Rücken zu kommen!"


  „Bis wir auf der anderen Seite sind und gegen den Wind an sie herangehen können, vergeht eine halbe Stunde. Dann aber ist Bess Silver längst über alle Berge!"


  „Ist nicht gesagt, Johnny!" meinte Pete nachdenklich. „Zwischen dem Hund und dem Wolf kommt es in den nächsten Minuten zum Kampf. Der Wolf hat das Wild gerissen, sich satt gefressen und dann wahrscheinlich neben seiner Beute ausgeruht. Dann kam der Wildhund, wollte auch seinen Teil von der Beute, und als er anfing zu fressen, nahm's ihm der Wolf übel. Kein Wunder, oder? Hunde türmen gewöhnlich vor Wölfen. Dieser aber muß sehr hungrig sein, wenn er sich anschickt, es wider alle Gesetze der Wildnis mit einem Wolf aufzunehmen."


  „Wie die Sache ausgeht, ist natürlich vorauszusehen!" Joe wiegte bedauernd den Kopf. „Armer Hund! Er tut mir richtig leid, denn er ist wirklich ein prächtiger Bursche."


  „Er macht dem Wolf bestimmt allerhand zu schaffen — wenigstens so lange, bis wir von der anderen Seite heran sind und zum Angriff übergehen können."


  Sie zogen sich zurück, um die beiden nicht durch das Klappern der Hufe ihrer Pferde aufzuscheuchen. Im gleichen Augenblick begann der Kampf mit ungeahnter Heftigkeit.


  Der Wolf stieß ein wütendes Knurren aus; dann sprang er. Er sprang dem Hund gleich an die Kehle. Aber der duckte sich, glitt zu Boden und machte sich hinter dem Kadaver des gerissenen Tieres so flach, wie man es kaum für möglich gehalten hätte. Der Wolf schoß über ihn hinweg. Aus Wut darüber, daß er sein Ziel verfehlt hatte,


  


  jaulte er wütend auf. Im gleichen Moment schnellte der Hund wieder in die Höhe, schnappte zu und biß dem Wolf wütend in die Hinterhand.


  Mehr sahen die Jungen nicht, denn nun tobten sie wie die Wilden davon. Sie hörten nur das Heulen, Jaulen und Bellen der beiden. Sie mußten sich beeilen, wenn sie ihr Ziel rechtzeitig erreichen wollten. Es war fraglich, ob der Hund den Angriffen des riesenhaften Wolfes eine halbe Stunde standhalten konnte.


  So preschten sie in weitem Bogen um den Kampfplatz, bemüht, nicht zu spät zu kommen, und als ihnen Pete endlich durch ein Zeichen Halt gebot, waren nicht nur die Pferde außer Atem, sondern auch sie selbst.


  „Nun so vorsichtig wie möglich!" befahl Pete. „Jetzt geradeaus — es kommt nicht mehr so sehr darauf an, daß wir uns völlig lautlos verhalten. Wittern können sie uns nicht, und bei dem wütenden Kampf machen sie ja selbst so viel Lärm, daß sie nicht darauf achten, was um sie herum vorgeht."


  Als sie aus dem Buschwerk heraus waren, sahen sie, daß die Situation sich in der Zwischenzeit noch nicht wesentlich geändert hatte. Wolf und Hund hatten sich ineinander verbissen; der furchtbare Wolfsrachen hatte sich an der Kehle des Hundes verkrampft, während dieser seine Fänge in den Weichen des Gegners hatte. Sie zerrten einander hin und her, stürzten, überschlugen sich, kugelten über den Erdboden, versuchten hastig, wieder auf die Beine zu kommen. —


  Es war schon ein grausiges Schauspiel, das die Jungen zu sehen bekamen. Sie bebten vor innerer Erregung:


  


  nun waren sie dem Räuber so nahe wie wahrscheinlich noch kein anderer Mensch vor ihnen!


  Pete überlegte gerade, wie er diesen mutigen Wildhund retten könnte. Falls ihm dann gelang, ihn zu zähmen, würde er sicher einen prächtigen Gefährten für seinen Halbohr abgeben.


  Dann war plötzlich alles zu Ende. Beide Tiere ließen unvermittelt voneinander ab und standen jetzt da, ohne sich zu rühren — als seien sie aus Stein gemeißelt.


  Plötzlich brach der Hund zusammen. Er stürzte zu Boden, als rissen ihm unsichtbare Hände die Beine unter dem Leib weg. Dann lag er still und rührte sich nicht ein einziges Mal mehr; nicht die kleinste Zuckung lief über seinen Körper. Der Zusammenbruch kam so plötzlich, daß der Wolf verwundert, verblüfft und erstaunt aus grünlich schillernden Augen auf den Gegner hinunter starrte, aber dann warf er den Kopf triumphierend nach rückwärts und stieß ein langgezogenes, siegreiches Heulen aus.


  Im nächsten Augenblick brach es aus dem Gebüsch fünfzig Meter weit entfernt hervor: seine kleine, zierliche Wölfin fegte auf ihn zu, blieb zehn Schritt entfernt von ihm stehen, warf wie er den Kopf zurück und heulte mit ihm, wohl um zu verkünden, daß sie am Triumph ihres Gefährten teilhabe.


  Bess Silver aber wandte sich um, verschwendete nicht einen einzigen Blick mehr an den erledigten Hund und lief davon. Die Wölfin folgte ihm dicht auf den Fersen.


  Pete mußte die Starre, in die ihn das Geschehen versetzt hatte, mit Gewalt von sich abschütteln. Auch Johnny, Bill und Joe atmeten erleichtert auf.


  „,Hol's dieser und jener!' würde Geoffry gesagt haben", unterbrach Regenwurm die Stille. „Das hätte was gegeben, wenn wir mit Bess Silvers Skalp nach Stickens Horn zurückgekehrt wären!"


  „Wir wollen uns den Hund mal ansehen", schlug Pete vor.


  Zwei Minuten später standen sie vor dem riesenhaften Tier. Es war völlig ausgeblutet; es hatte tatsächlich bis zum letzten Blutstropfen gekämpft.


  „Ein tapferer, mutiger Kerl — dem wüsten Bess Silver leider nicht gewachsen!"


  In diesem Moment hörten sie wieder ein klagendes, langgezogenes Jaulen, das langsam in ein verzweifeltes Winseln überging. Nun merkten sie auch, woher es kam. Sie eilten auf ein Gebüsch zu und suchten. Schließlich fand Joe eine Einschlupfröhre, anscheinend den Eingang zu einem weitverzweigten Fuchsbau. Regenwurm legte sich auf den Bauch und schaute hinein; zwei leicht schimmernde Lichter blickten ihm ängstlich entgegen.


  „Hier drinnen ist's!" meinte er, sich wieder aufrichtend. „Ich weiß nur nicht, was es ist!"


  „Ein junger Fuchs?" fragte Johnny Wilde. Aber er schüttelte gleich darauf selbst den Kopf. „Es klang eigentlich nicht nach Fuchs, das muß ich zugeben, Boys!"


  „Es scheint ein junger Hund zu sein! Der große Kämpfer dort drüben war eine Hündin — wahrscheinlich hatte sie Junge?" Pete zog fragend die Schultern.


  Regenwurm war mit einmal Feuer und Flamme. „Das


  


  Kleine bekam sicher Angst und türmte, als der Streit zwischen seiner Mutter und dem Wolf begann. Aus lauter Furcht verkroch es sich ins erste, beste Mauseloch und zwängte sich so tief hinein, daß er nun nicht wieder heraus kam!" Joe ließ sich noch einmal auf den Bauch nieder, spähte in die Öffnung, kam von neuem hoch und verkündete stolz: „Niedlicher kleiner Kerl! Ganz die Mutter! Er gefällt mir ausnehmend. Wir nehmen ihn natürlich mit."


  „Du kannst ihn ja gar nicht sehen, du Angeber!" Johnny Wilde lachte schallend auf. „Es ist so dunkel da drinnen, daß man außer dem leichten Phosphoreszieren seiner Augen nichts erkennt. — Bist und bleibst doch ein alter Aufschneider, Regenwurm!"


  Joe erwiderte nichts; er lief zu seinem Pferd zurück und holte sich den kleinen Spaten. „Er sitzt ungefähr einen Meter tief; bald werden wir ihn haben, denke ich! Weiter hinab kann er nicht, er steckt jetzt schon fest. Ich buddle, und ihr alle paßt gut auf, daß er uns nicht davongeht. Das beste ist, ihr packt schon vorher zu."


  Mit verbissenem Eifer machte Joe sich an die Arbeit. Die Geschichte aber war nicht einfach. Der Eingang zum Fuchsbau lag mitten im Wurzelwerk eines alten Baumes; immer wieder hinderte ihn das zähe Geschling am zügigen Graben. Aber dann hatte er es doch geschafft. Aufatmend richtete er sich auf.


  „Du hast die längsten Arme, Pete! Ich glaube, wenn du jetzt in die Röhre greifst, kannst du ihn packen! Los, alter Knabe, keine Müdigkeit vorgetäuscht!"


  „Augenblick, bitte!" Pete lachte. „Ich hab' absolut


  


  keine Lust, mir die Hände zerbeißen oder zerkratzen zu lassen." Er lief zu Black King zurück und holte seine langen Lederhandschuhe aus der Satteltasche. Erst, nachdem er sie übergestreift hatte, griff er hinein.


  Drinnen jaulte es ängstlich auf. Dann kam Petes Arm zurück. Es war tatsächlich ein kleiner Hund. Das Kerlchen war nicht älter als vier Wochen. Trotz seiner Jugend schnappte es in angstvoller Verzweiflung immer wieder nach den Lederstulpen des Handschuhs.


  „Sieh einer an — so klein und schon so frech!" Joe freute sich diebisch. Er hielt dem Hund den Finger hin; der Kleine ließ prompt von der Lederstulpe ab und biß hinein. Joe schrie auf. „Der Kerl hat vielleicht schon Hauer!" stellte er halb bewundernd, halb wütend fest — und grinste.


  Pete nahm das Tierchen beim Genick und ließ es sich müde strampeln. Er hoffte, es würde sich dann schon manierlicher benehmen. Joe aber schwärmte los. „Den geben wir in Halbohrs Lehre! Er muß alles lernen, was der Halbwolf kann! Der wird sich schon Mühe geben — das weiß ich. Mensch, Mann — wenn der Knirps da so groß wird wie seine Mutter ... er und Halbohr ..., die beiden nehmen es dann mit ganz Somerset auf!"


  „Leider ist uns der Räuber Bess Silver bei der Geschichte durch die Lappen gegangen", stellte Johnny Wilde bedauernd fest.


  Pete jedoch war optimistisch. „Jetzt haben wir ihn schon zweimal zu Gesicht bekommen; gebt acht, Boys, wir kriegen ihn, noch ehe wir wieder nach unten reiten!"


  „Wir haben nur noch vier Tage Zeit", stellte Joe


  


  skeptisch fest, „und den einen davon auch nicht mehr ganz!"


  „Hm ja — einen Tag können wir schließlich zugeben, deshalb fressen uns unsere Eltern noch lange nicht auf! Sie wissen ja, wo wir stecken. Und wenn wir mit Bess Silvers Skalp unten aufkreuzen, wird uns die Verspätung sicherlich großmütig verziehen."


  Sie ritten zur Blockhütte zurück.


  Regenwurm betrachtete die kleine Eroberung als sein ureigenstes Eigentum; er hielt das Tierchen vor sich im Sattel, und damit es nicht herunterfiel, hatte er ihm aus einem Stück seines Lassos ein Halsband geknüpft. Der kleine Kerl war vollkommen verängstigt; er schmiegte sich eng an Joe an. Als sie die Blockhütte erreichten, stellte ihm Regenwurm sofort einen Napf Milch hin und legte auch ein Stück rohes Fleisch zurecht. Aber der Kleine wollte nichts davon nehmen. Dann machte Joe einen Riemen an seinem Halsband fest und band ihn an den Pfosten seines Bettes. Der Kleine aber verkroch sich unter das Bett und war nicht mehr dazu zu bewegen hervorzukommen. —


  #


  „Himmel, Arm und Wolkenbruch!" sagte indessen unten auf der Salem-Ranch Conny Grey zu Sam Dodd. Er lachte schallend. „Willst du dich zum vollkommenen Neger machen, Sommersprosse? Siehst ja aus wie Mammy Lindas Sohn! Schwarze und Weiße, die hab' ich schon gesehen, aber Gescheckte?"


  „Stör mich nicht!" knurrte Sam. Seine Zunge fuhr


  


  eifrig zwischen den Lippen hin und her. „Du siehst doch, daß ich beschäftigt bin! Altertümer zu fabrizieren ist keine Kleinigkeit.. ."


  „Laß mal sehen!" Conny tat sehr interessiert. „Wo hast du denn das komische Papier her?"


  „Früher schrieb man doch auf Pergament! Pergament wird bekanntlich aus Kuhhäuten gemacht. Da ich aber keiner unserer Kühe das Fell über die Ohren ziehen konnte, um Pergament daraus herzustellen, klaute ich einfach Mammy Linda etwas von dem Pergamentpapier, in dem sie die Würste für den Versand einpackt. Geht auch."


  „Da war wohl schon 'ne Wurst drin eingewickelt, wie? Das wimmelt ja von Fettflecken!"


  „Die kommen davon, daß ich beim Malen ein Schinkenbrot aß. Der Mensch bekommt beim Arbeiten ja auch ab und zu mal Hunger, nicht? Tut aber nichts. Tut ganz und gar nichts. Alte Dokumente haben immer Dreckflecken; das kannst du in jedem Geschichtsbuch lesen. Bis es fertig ist, sind noch viel mehr drauf. Warte erst mal ab — ich zieh' das Ding hinterher noch durch den Staubeimer und den Kohlenkasten — dann ist's erst richtig!"


  „Kann ja kein Mensch lesen, was du da fabrizierst", stellte Conny fest, nachdem er Sams Schrieb eingehender studiert und dabei mehrere Male den Kopf geschüttelt hatte.


  „Das ist eben der Witz! Das ist die Genialität an der Sache! Köpfchen muß man schon haben. Wenn man's lange genug beguckt und nicht gar zu dämlich ist, fällt's einem auf einmal wie Schuppen von den werten Augen. Dann weiß man, was es bedeutet."


  „Hm ja —" meinte Conny skeptisch. Er dachte hin und her; endlich fragte er schon weniger interessiert: „Und wie soll's nun weitergehen?"


  *


  Joe Jemmery erlebte am anderen Morgen, als er von der Pritsche sprang, eine große Enttäuschung: sein erster Blick galt den Schüsseln, die er dem kleinen Hund hingestellt hatte. Es war alles noch unberührt; das Tierchen hatte weder gefressen noch getrunken. Regenwurm ließ sich auf den Bauch fallen und spähte unters Bett.


  In der äußersten Ecke, dicht an die Wand gepreßt, da, wo es am dunkelsten ist, hockte das kleine Viehzeug und rührte sich nicht. Aus grünlich schillernden Augen schaute es Joe unverwandt an; seine Blicke waren das einzige, was verriet, daß noch Leben in ihm war.


  Auch Pete besah die Schüsseln und schüttelte den Kopf. „Hoffentlich geht's gut! Wenn er nichts annimmt, geht er ein. Hoffen wir, daß ihn der Hunger doch noch dazu treibt, an den Freßnapf zu gehen! Er ist ja noch so jung."


  „Joks!" lockte inzwischen Joe in den sanftesten Tönen. „Komm doch raus, Joks! Merkst du denn nicht, daß wir es gut mit dir meinen? Sei nicht so dumm und friß — hast es ja bei uns tausendmal besser als in der Wildnis!"


  Aber der Hund blieb mißtrauisch. Seine Augen belauerten jede Bewegung, die der Junge tat; sonst rührte er sich immer noch nicht.


  Pete schmunzelte. Schließlich wurde Joe die Sache zu langweilig; er kroch unter das Bett. Kaum war er darunter verschwunden, als er auch schon aufschrie: „Das Biest hat ja schlimmere Krallen als 'ne Katze! Und das Tollste an der Geschichte ist: er weiß schon genau, wie er damit umzugehen hat!"


  Dann gab es ein gewaltiges Rumoren; schließlich kam Joe mit hochrotem Kopf wieder zum Vorschein. Quer über sein Gesicht zog sich eine brennende Schramme. Jetzt, wo er das Tierchen festhielt, war es gar nicht mehr so angriffslustig; es zitterte nur so vor Angst und mauzte leise. „Er wollte tatsächlich ausreißen", stellte Joe bewundernd fest. „So klein und schon so durchtrieben! — Er hat die ganze Nacht an der Balkenwand herum genagt! Natürlich bekam er sie nicht durch."


  Er tätschelte den Kopf des kleinen Hundes. „Warum willst du denn durchaus fort? Merkst du denn nicht, daß wir nur dein Bestes wollen? Sei doch nicht blöd!"


  Er trug den Kleinen ins Freie und setzte ihn zu Boden. Dabei benahm er sich etwas ungeschickt; er hielt den Riemen nicht fest genug, und der Kleine schien die Chance zu wittern. — Plötzlich entwetzte er ihm.


  In der nächsten Sekunde jagten vier Jungen wie die Wilden hinter dem kleinen Kerl her. „Joks!" schrie Regenwurm verzweifelt. „Wenn du mir das antust, Joks, dann —!"


  Joks aber rannte, ohne zu wissen, wohin. Nach wenigen Minuten erreichte er die breite Wasserrinne, die, ungefähr fünfzig Zentimeter tief, auf beiden Seiten von Bretterwänden eingefaßt, in der Nähe der Hütte vorüber führte. Man hatte das Wasser einer kleinen Bergquelle aufgefangen, um es als Tränke zu benutzen. Joks erkannte das Hindernis erst im letzten Augenblick, stutzte, warf sich zurück — doch er konnte seinen Schwung nicht mehr abbremsen. Er rutschte über den schlüpfrigen Bretterrand und lag in der nächsten Sekunde im Wasser.^Jaulend paddelte er mit allen vieren wie wild darauflos. Aber die Strömung war doch zu stark; es war dem Kleinen nicht möglich, gegen sie anzukommen; er wurde mitgerissen und segelte in rascher Fahrt davon.


  Die Jungen liefen rechts und links der Rinne neben ihm her. „Wir müssen ihn kriegen, ehe er über den Abfluß gerät!" rief Joe aufgeregt. Er hatte recht: die Rinne wurde an ihrem Ende durch eine niedrige Bretterwand abgesperrt; dort stürzte das überflüssige Wasser in ein mindestens sechs Meter tiefer liegendes natürliches Felsbecken. Wenn Joks mitstürzte, war es um ihn geschehen.


  Regenwurm versuchte schneller zu sein als das Wasser, und es gelang ihm beinahe.


  „Ich hab' ihn! Ich hab' ihn!" schrie er triumphierend. Er hätte aber lieber auf den Weg achten sollen: denn so geriet er auf die schlüpfrige Einfassung, rutschte aus und lag gleich darauf im Wasser. Nun war es an ihm, zu prusten und um sich zu schlagen. Gleich beim ersten Ausholen jedoch bekam er den Kleinen zu fassen; krampfhaft hielt er ihn fest. Triefend richtete er sich schließlich auf.


  „Dich hätten wir!" stellte er fest, schüttelte sich und stieg aus der Rinne. Dem Kleinen hatte das kalte Bad die Lust an weiteren Abenteuern genommen; er preßte seinen mageren Körper gegen Joes Brust und verhielt sich ruhig. „Du bist mir schon der Richtige!" schalt Regenwurm, aber es klang nicht böse, eher liebkosend-bewundernd. „Nun müssen wir rasch wieder trocken werden!"


  Er suchte sich ein Plätzchen, das die Sonne besonders intensiv beschien, und streckte sich lang aus. Joks bettete er auf seiner Brust, das Leinenende fest in der Hand. Der fand nun, daß es sich auf Joe doch weicher lag als auf dem harten Erdboden. Er rollte sich behaglich zusammen und schloß die Augen.


  *


  Conny lag auf dem flachen Dach des Vorratshauses der Salem-Ranch und faulenzte. Er hatte den ganzen Tag über zwar nichts getan, fühlte sich aber trotzdem rechtschaffen müde. Sam war mit Halbohr beschäftigt; er hatte den Ehrgeiz, dem Halbwolf beizubringen, auf den Vorderbeinen zu gehen. Halbohr wäre längst davongelaufen, aber die Schinkenknochen in Sams Hosentasche reizten ihn.


  „Hah!" machte Sommersprosse plötzlich, vergaß Halbohr und sprang hoch, als habe ihm jemand heimtückisch mit einem glühenden Eisen das Brandzeichen der Salem-Ranch in die rundliche Hinterfront gesengt.


  „Was ist los? Kannst du denn nie Ruhe halten?"


  „Du wirst staunen: ein Wink des Himmels!"


  „Laß es ruhig winken", meinte Conny faul. „Im übrigen glaube ich nicht, daß ausgerechnet d i r der Himmel winkt!"


  Da Halbohr in diesem Augenblick wild loskläffte, erhob auch er sich, um zu sehen, was los war.


  Das Hoftor tat sich behutsam auf, und ein kleiner Mann streckte den Kopf durch. Halbohr wetzte zum Tor. Der Mann wollte es nun hastig wieder zuziehen, als Sam das Tier zurückrief. Da machte der Fremde eine höfliche Verbeugung und fragte liebenswürdig: „Ist's erlaubt einzutreten, Boys?"


  „Bei uns hat's noch nie Eintritt gekostet; das ist hierzulande nicht üblich", belehrte ihn Sam. „Kommen Sie nur herein, Gent! Was bringen Sie schönes?"


  Der Mann schob sich durchs Tor. Seine Blicke hingen an Halbohr, aber der wollte ihn jetzt nur noch beschnuppern. Als er genug wußte, stupste er den kleinen Mann so kräftig in die Kniekehlen, daß dieser beinahe vornüber gefallen wäre.


  Der Kleine vollführte einen richtigen Eiertanz, um auf den Beinen zu bleiben. Dann schwang er gekonnt einen Bauchladen vom Rücken nach vorn und öffnete ihn. „Simsons kleines Warenhaus — such dir dies und jenes aus!" lockte er. „Für die Dame, für den Herrn — auch die Kinder kaufen gern!" Er ließ die Jungen einen Blick in den Kasten tun. Es gab alles darin, was man brauchen konnte, von der goldenen Uhr bis zum Babyschnuller.


  „Mensch, Mann — das ist die Masche!" ächzte Sam begeistert und rannte davon.


  Der „Warenhausbesitzer" schaute ihm verwundert


  


  nach. „Niemand auf der Ranch, der etwas kaufen will?"


  „Gehen Sie in die Küche", schlug Conny vor. „Mammy Linda wird Ihnen allerhand abkaufen. Haben Sie auch Veilchenparfüm? Darauf ist sie besonders scharf aus."


  Ehe das wandelnde Warenhaus jedoch zur Küche kam, war Sam wieder da. „Bevor Sie Geschäfte mit uns machen, möchte ich eins mit Ihnen tätigen!" Er hielt dem Mann eine Riesenwurst hin: groß, fett, appetitlich.


  Dem Händler lief das Wasser im Mund zusammen. „Und führe uns nicht in Versuchung", stammelte er verblüfft. „Die hast du doch sicher geklaut!"


  Sam grinste.


  „Ich schenke Ihnen diese Wurst, wenn Sie —" Er hielt dem Mann ein kleines Glasdöschen entgegen. Ein altes, dreckiges Stück Pergamentpapier war darum gewickelt.


  „Was soll ich denn damit?" fragte der Warenhausbesitzer mißtrauisch.


  „Verkaufen!" erklärte Sam kategorisch. „Nichts wie verkaufen, Gent!"


  Der Mann beäugte das Döschen und schüttelte den Kopf. „Wer kauft mir schon so 'n Dreckzeug ab? Ein altes Mostrichglas, wie man es vor fünfzig Jahren hatte! Und das Papier ist äußerst unappetitlich, das muß ich sagen."


  „Oho!" Sam sprühte vor Empörung. „Das ist ein uraltes, wertvolles Dokument, und solche Dokumente sind immer dreckig, das müßten Sie eigentlich wissen!"


  „Ich verstehe nicht, was du meinst", murmelte der Händler verblüfft.


  


  „Das werde ich Ihnen gleich auseinanderklamüsern! Wir haben im Town einen Sheriff, das ist Mr. Tunker. Der geht Sie nichts an. Dem verkaufen Sie Ihren andern Kram — falls er davon etwas braucht, was ich bezweifle. Na ja, vielleicht haben Sie Glück, man soll's nicht bereden! Dann aber haben wir noch einen Hilfssheriff. Langes, dürres Gestell mit großer Nase und borstigem Haar. Leicht zu erkennen, denn er trägt 'nen riesengroßen, blankgeputzten Sheriffstern auf seiner geehrten Brust."


  „Und dem soll ich das wertlose Zeug da andrehen? Er sperrt mich ein, wenn ich's ihm auch nur anbiete! Nee — nichts zu machen! Was ist denn in dem Döschen?"


  „Ooch —!" Sam wand sich wie ein Regenwurm. „Nichts Besonderes — absolut nichts Besonderes! Gar nichts von Wichtigkeit. Aber wir kennen ihn. — Wenn Sie ihm gut zureden, kauft er's Ihnen bestimmt ab. Schließlich müssen Sie ja auch etwas tun, um sich diese oberprima Wurst zu verdienen."


  Der Mann kratzte sich verlegen hinterm Ohr, schüttelte den Kopf, machte den Mund auf und klappte ihn wieder zu. — Der Duft der Wurst stieg ihm auch gar zu verlockend in die Nase.


  Schließlich sagte er zögernd: „Wenn ihr vielleicht noch ein halbes Brot zulegen würdet..."


  Sam flitzte davon, ohne etwas zu erwidern.


  Als er fünf Sekunden später zurückkehrte, hatte er auch noch ein Brot erbeutet. Nun konnte der Händler nicht mehr widerstehen. Zwei Minuten später steckten Döschen und Pergament in seinem Bauchladen, während


  


  Wurst und Brot schnell in seinem alten Verpflegungssack verstaut wurden.


  „Sie dürfen es aber nur dem Hilfssheriff verkaufen!" mahnte Sommersprosse dringend.


  „Ich wickle meine Geschäfte stets zur besten Zufriedenheit der verehrlichten Kundschaft ab", erwiderte der Kleine devot und ging zur Küche, um nunmehr Mammy Linda mit seinen Waren zu beglücken.


  „Du bist und bleibst plemplem", meinte Conny, als das „Warenhaus" verschwunden war.


  „Plemplem ist sehr modern", belehrte ihn Sam würdevoll. „Daß die Geschichte klappt — nun, wir kennen ja unsern guten Mr. Watson zur Genüge. — Oder nicht?" —


  „Er hat's gefressen!"


  Joes Triumphgeschrei schreckte die andern Jungen auf Stickens Horn aus dem Mittagsschlummer, den sie sich, nach der kräftigen Bohnensuppe, gegönnt hatten. „Er hat wirklich gefressen, und nun säuft er sogar — alles okay! Vollkommen okay!"


  Pete, Johnny und Bill fuhren auf, um das Wunder zu bestaunen; es war beinahe, als hätten sie noch nie im Leben einen fressenden kleinen Hund gesehen. Andächtig standen sie um den Wassernapf, den Joks bis auf den letzten Tropfen leer schleckte. Ebenso andächtig bestaunten sie die rote Zunge, mit der er sich schließlich um die Schnauze fuhr.


  


  Joe schmiedete sofort Pläne. „Wir wollten doch heute nachmittag hinaus, um zu sehen, ob wir Spuren von Bess Silver finden — da können wir Joks doch gleich mitnehmen! Ob man's schon riskieren kann, ihn ohne Leine laufen zu lassen?"


  Pete lachte. „Schätze, das würde das beste Mittel sein, ihn loszuwerden! In so kurzer Zeit wird kein Wildling zahm! Kannst ihn ja mitnehmen — vielleicht gewöhnt er sich dann an die Leine und das ist auch etwas wert."


  Eine halbe Stunde später brachen sie auf. Der kleine Kerl machte ihnen zunächst allerhand Mühe. Er fand, überall woanders sei es schöner und interessanter als bei den Jungen. Es gab so nette Mauselöcher, an denen sich schnuppern ließ; man konnte auch hinter Fröschen und Eidechsen her; man konnte sogar versuchen, mit einer Schlange anzubinden, die plötzlich über den Weg huschte ... Statt dessen wurde er durch den unsanften Zug am Halsband stets von allen interessanten Plätzen weg gezerrt!


  Auf einmal begannen sich seine Nackenhaare entsetzt zu sträuben. Die Jungen bemerkten seine Aufregung daran, als er sich weigerte weiterzugehen. Er zerrte mit aller Macht an der Leine und wollte wieder zurück. Als man nicht nachgab, setzte er sich auf die Rückfront und ließ sich über den Felsboden schleifen. Dazu jaulte er herzerweichend.


  „Was hat er nur?" fragte Regenwurm besorgt. „Es wird ihm doch nichts sein?"


  „Vielleicht gehört er zu der faulen Sorte und findet,


  


  daß er nun genug gelaufen sei", mutmaßte Johnny. „Wenn er sich weiterhin so anstellt, nimm ihn doch zu dir aufs Pferd. Er ist ja noch klein; man darf ihn schon ab und zu mal verwöhnen."


  „Ich glaube nicht, daß es darum geht", überlegte Pete. „So etwas findet man wohl bei jungen zahmen Hunden. Ein Wildhund aber kann sich derartige Allüren nicht leisten. Es muß etwas anderes sein."


  Sie beobachteten den Kleinen weiter. Der kam, als der Zug an seinem Halsband aufhörte, wieder hoch und schnupperte aufgeregt am Felsboden herum.


  „Es gibt eigentlich nur etwas, was einen Hund derart erregt", stellte Pete fest: „Wolfsgeruch!"


  „Du meinst wirklich?" fragte Bill Osborne gedehnt.


  „Ich nehme an, daß Wölfe hier waren. Der Boden ist steinig, so daß sie keine Spuren hinterließen. Es muß auch schon längere Zeit her sein, sonst würden die Pferde längst etwas gemerkt haben. Joks Nase ist eben noch besser als die Nasen unserer Gäule, das ist's! Kein Wunder, er ist noch nicht so ,verbildet'!"


  „Wenn wir jetzt Big und Berry hier hätten!" Bill Osborne seufzte auf. „Schade, daß wir sie zurückließen! Aber wenn jemand von uns sie holen würde — was meint ihr? Es könnte sich lohnen!"


  „Das würde mindestens zwei Stunden dauern. Bedenk die Entfernung! Dann aber sind die Wölfe, falls sie sich überhaupt noch hier herumtreiben sollten, längst über alle Berge."


  „Dann müssen wir's eben selbst versuchen!" meinte


  


  Joe, den sein gestriges Abenteuer immer noch mit Stolz erfüllte.


  „Und wie denkst du dir die Sache, wenn ich fragen darf?" Johnny Wilde lachte hellauf. „Willst du etwa auch auf allen vieren über den Boden kriechen und die Steine beschnuppern? Du kannst das doch nicht so gut wie Joks!"


  „Döskopp!" Regenwurm schnaubte verächtlich. „Wenn du keine besseren Geistesblitze in deinem mehr oder weniger ausgehöhlten Schädel hast — schließlich geht ja dieser Felsboden auch einmal zu Ende. Dann kommt Gras oder... Sand! Und darin können wir jede Spur ausmachen, ohne schnuppern zu müssen, wie du so geistreich bemerktest! Deswegen — nichts wie los, sag' ich, und ich mein's auch so! ,Listige Schlange' hat gesprochen!"


  Sie machten sich auf den Weg. Das Gelände fiel in südlicher Richtung langsam ab; nach den Erfahrungen der Jungen senkte es sich wahrscheinlich bis zu einem der in dieser Gegend zahlreichen Gebirgsbäche.


  „Auf zum Bach!" schlug Pete vor. „Wahrscheinlich sind seine Ufer sandig, und wenn ihn Wölfe zum Trinken benutzt haben, finden wir dort ihre Spuren."


  Eine Viertelstunde später erreichten sie ein sandiges Ufer. Sie suchten hin und her und fanden die Fußabdrücke aller möglichen Tiere. — Mit einemmal schrie Bill Osborne begeistert auf. „Da! Hier! Zweifellos Wolfsspuren! Nach der Größe zu urteilen war's der Räuberhäuptling Bess Silver höchst persönlich!"


  Zwei Minuten später bewunderten sie die Spuren gemeinschaftlich; dann versuchten sie, sich in ihrem Gewirr zurechtzufinden. Das war nicht einfach. Bess Silver war anscheinend ziel- und planlos am Wasser hin- und hergelaufen, von seiner zierlichen Wölfin wie von einem Schatten gefolgt. Sie brauchten eine gute halbe Stunde, eine bestimmte Richtung aus diesem Durcheinander herauszulesen; dann folgten sie den Fußabdrücken, als handle es sich um die einfachste Sache von der Welt.


  Es ging eine ganze Weile immer den Bachrand entlang; dann entdeckten sie, daß Bess Silver in höhere Regionen ausgewichen war. Schließlich gelangten sie wieder auf steinigen Boden. Ein kleines Plateau zwischen hochragenden Felswänden tat sich auf, und hier ließen sich keine Spuren mehr ausmachen.


  „Verflixt und zugenäht!" schimpfte Joe. „Ich hoffte schon, wir würden mit Bess Silvers Skalp nach Stickens Horn zurückkehren —"


  „Irgendwo muß er das Plateau ja wieder verlassen haben", entgegnete Bill Osborne nicht ohne Hoffnung. „Suchen wir mal die Wände eingehend ab! Vielleicht gibt es hier einen schwer festzustellenden Durchschlupf."


  Sie sprangen von den Pferden und gingen an die Arbeit. In ihrem Eifer dachte keiner von ihnen an den kleinen Joks. Joe glaubte, ihn sicher genug aufbewahrt zu haben; er hatte einfach das Ende der Leine mit einem kräftigen Felsbrocken beschwert. Aber der Kleine zerrte so lange daran, bis der Riemen unter dem Brocken nachgab, und machte sich dann auf eigene Faust auf Entdeckungsfahrt.


  


  Wahrscheinlich wären die Jungen das Tierchen nun losgeworden, wenn nicht — Nun, auch Joks schnüffelte an den Felswänden herum und entdeckte nach kurzer Zeit den Eingang zu einer niedrigen, sehr flachen Höhle. Neugierig flitzte er hinein, jedoch nur, um sofort ängstlich aufzujaulen und eiligst daraus wieder zu verschwinden.


  So wurde Joe auf ihn aufmerksam. „Was hat denn mein Hündchen?" wollte er fragen, hielt aber verblüfft mitten im Wort inne. Aus dem Höhleneingang schob sich eine Schnauze, die verdammte Ähnlichkeit mit einer ausgewachsenen Wolfsschnauze hatte; grünlich schillernde Lichter äugten scharf über das Plateau hinweg.


  „Bess Silver!" schrie Regenwurm überrascht, und im nächsten Augenblick standen alle vier Jungen vor dem Höhleneingang. Nur Joks hielt sich im Hintergrund. Sonderbarerweise fühlte er sich jetzt auf einmal bei den Gäulen am sichersten. Er flüchtete schnell zwischen Black Kings Beine und legte sich dort leise jaulend nieder.


  „Dadrin sind sie!" flüsterte Joe. „Fragt sich nur, wie wir sie herausbekommen!"


  „Die Biester lassen uns hier warten, bis wir schwarz sind", entgegnete Bill Osborne erbost. „Der Höhleneingang scheint zu klein, um einen von uns durchzulassen — ganz abgesehen davon, daß ich keinem raten möchte, dies zu tun. Von selbst kommen sie nicht heraus, so lange jemand von uns in der Nähe bleibt — eher verhungern sie! Das ist euch doch klar?"


  „Also ausräuchern!" schlug Pete vor.


  


  „Er hat wieder mal das beste Köpfchen!" Regenwurm blickte den großen Freund bewundernd an. Gleich darauf lief er davon. Als er wenige Minuten später zurückkam, brachte er einen Haufen trockenes Reisig und dürres Gras angeschleppt.


  Auch die anderen holten nun „Feuerung" herbei, türmten Holz und Gras vor den Eingang und zündeten es an. Der Wind stand richtig; die Rauchschwaden zogen zum großen Teil in die Höhle.


  „Etwas zurückgehen, damit wir uns nicht ins Gehege kommen, falls die Biester plötzlich herausspringen!" befahl Pete.


  „Hol's dieser und jener", brummte Bill Osborne eine Weile später. „Das geht doch bestimmt nicht mit rechten Dingen zu! Sie müßten ja längst an Rauchvergiftung gestorben sein. Regenwurm, hast sicher blinden Alarm gegeben!"


  „Ich und blind? — Kommt nicht in Frage!" Joe tat tief beleidigt. „Ich sah seine Schnauze doch genau so deutlich, wie ich jetzt deine sehe... Au!" Bill bezahlte diese Frechheit mit einem kräftigen Rippentriller, der nicht von schlechten Eltern war.


  „Dort! Dort sind sie!" schrie jetzt Johnny Wilde plötzlich. Er stand am weitesten zurück und konnte daher sehen, was den anderen verborgen blieb. Oben in der Felswand, ungefähr zwanzig Meter über dem Höhleneingang, zog sich ein schmaler Pfad durchs Gestein, wahrscheinlich ein für Menschen nicht gangbarer Weg. Auf diesem schnürten die beiden Räuber dicht hintereinander


  


  davon. Die Augen der Tiere waren kurze Zeit auf die Jungen gerichtet; Joe schien es, als blickten sie nicht nur verächtlich, sondern auch voll höhnischen Spottes.


  Bess Silver und seine Gefährtin waren nur einen Herzschlag lang zu sehen; dann verschwanden sie irgendwo in der Unwegsamkeit der Felswelt, in der sie sich ausgezeichnet auszukennen schienen.


  „Das nennt man Künstlerpech!" sagte Pete bedauernd.


  „Möchte nur wissen, wie die aus der Höhle kamen!" Joe kratzte sich bedeutsam am Kinn.


  „Durch die Hintertür, ganz einfach!" belehrte ihn Bill Osborne mitleidig.


  


  Drittes Kapitel


  DIE KUNST, EINE SACHE AN DEN RICHTIGEN MANN ZU BRINGEN


  Bitte, bedienen Sie sich: alles da, was gebraucht wird! — Eine Amtsperson nimmt nichts geschenkt... Aber wenn ich's kaufe, können Sie mir's dann für 10 Cent lassen? — John Watson läßt sich „belehren" — Eine Chance wird verschlafen — Wer dies Pulver schnupft und dreimal die Erde küßt... — Die Versuchung ist groß — Die Vögel... die Vögel... Onkel, sie sprechen! — Trink rasch ein Glas Wasser, Jimmy, vielleicht legt sich's dann wieder! — Zwei Pferde erzählen Onkel John die Geschichte vom verlorenen Sohn — Sheriff Tunker verschreibt ihm ein Rezept... aber das von Regenwurm ist besser! — Prima hingekriegt, was? —


  


  Eine Stunde, nachdem er die Salem-Ranch verlassen hatte, saß das „Warenhaus" an der Red River-Brücke und verzehrte mit höchstem Genuß sein Abendbrot. Sams Wurst schmeckte einfach köstlich. Plötzlich sagte eine strenge Stimme in seinem Rücken:


  „Stop! Wer sind Sie? Wie steht's mit Ihnen? Was tun Sie hier?"


  Der Mann schaute hoch. Es fehlte nicht viel, so hätte er sich verschluckt: der Mensch, der hinter ihm stand,


  


  paßte genau zu der Beschreibung, die er über den sagenhaften Hilfssheriff bekommen hatte.


  „Simsons kleines Warenhaus — such dir dies und jenes aus!" leierte der kleine Mann grinsend seinen Vers herunter. „Beste Waren für billigstes Geld! Einmal gekauft, dauernder Kunde!" Er öffnete seinen Bauchladen und hielt ihn Watson unter die Nase.


  Der Hilfssheriff blähte sich auf, wie immer, wenn es um Ordnung und Gesetz ging. „Zeigen Sie mir mal Ihre Papiere! Genehmigung, im Staate Arizona Waren feilhalten zu dürfen! Impfschein! —* Es wäre noch lange so weitergegangen.


  „Alles in bester Ordnung, Sheriff!" Der Handelsmann griff in die Tasche, brachte eine reichlich abgewetzte Mappe hervor und reichte sie Watson. „Bitte, bedienen Sie sich! Alles da, was gebraucht wird!"


  John Watson überzeugte sich. Er überzeugte sich so eingehend und so lange, bis es dem Warenhausbesitzer anfing langweilig zu werden. „Wenn ich Ihnen vielleicht auch noch meine Sensationen auf dem Gebiete des preiswerten Einkaufs zeigen darf, bester Herr?"


  „Schweigen Sie! So lange ich amtshandle, haben Sie den Mund zu halten! Das ist die Pflicht freier Bürger!"


  „Sehr wohl, Sheriff!" erwiderte der Händler und knabberte weiter an seiner Wurst, als sei es eine Jahrmarktsbrezel.


  Watson brauchte eine geschlagene Viertelstunde, bis er fertig war. Aber dann legte sich sein Gesicht in zufriedene Falten. „So hab' ich's gern! Scheinen ein ehrlieber und vor allem reeller Kaufmann zu sein! Nun packen Sie mal Ihren Laden aus!"


  Er wählte einen Pfeifenreiniger für sich und ein Päckchen Kaugummi für seinen Neffen. Ganz zum Schluß fragte er neugierig: „Und was ist das da? Dieses alte Büchschen mit dem dreckigen Papier!"


  Der Händler zog die Schultern hoch. „Wenn ich ehrlich sein soll, Herr Präsident — ich hab' keine Ahnung, was das eigentlich ist."


  „Und so etwas verkaufen Sie?" John Watson wurde wieder dienstlich. „Was befindet sich in dem Glas? Los, gestehen Sie! Reden Sie, erleichtern Sie Ihr Gewissen oder —!"


  „Ein Pulver ist darin, das sieht man. Mehr kann ich auch nicht sagen."


  „Was für ein Pulver? Doch nicht etwa ... Mann Gottes, halten Sie auch Schießpulver öffentlich feil?"


  „Schießpulver, das sei mir fern! Vielleicht ist auch nur Niespulver drin; ich weiß es wirklich nicht, Herr Präsident!"


  „Aber Sie können doch nichts verkaufen, was Sie nicht kennen, Mann! Muß schon sagen, das wäre sehr fahrlässig von Ihnen! Das grenzt ja beinahe —" Watson überlegte, fand aber nicht den richtigen Ausdruck.


  „Ich Verkaufs ja gar nicht! Ich hab's gefunden ... Schon vor längerer Zeit. Ich tat es in meinen Bauch-laden. — Wo sollte ich's schließlich auch sonst hintun? Wollte es nur gelegentlich jemandem zeigen, der was von Altertümern versteht. Hab' aber bisher noch niemand getroffen, das ist's!"


  „Altertümer? Da sind Sie bei mir an der richtigen Stelle, Gent! Ich bin der dritte Vorsitzende des Vereins für Altertumsforschung von Somerset und Umgebung! Gewissermaßen eine Kapazität auf diesem Gebiet, mein Lieber! Also heraus mit der Sprache: Wo fanden Sie das Ding?"


  „Wenn Sie's so genau wissen wollen: In einer Sandgrube bei Trittifex, fünfzig Meilen von hier entfernt. Ich sah den Leuten beim Baggern zu, und da kam's zufällig mit heraus. Aus der Erde natürlich, und die Arbeiter schenkten es mir."


  Watson besah das Büchschen; öffnete es, beschnupperte es von allen Seiten, konnte sich aber kein Bild davon machen.


  „Schon mal davon gekostet?" fragte er schließlich streng und sah den Händler durchdringend an.


  Der Mann hob abwehrend die Hände. „Meinen Sie, ich hätte Lust, mich zu vergiften? Nein, nein — ich werde mich schön hüten!"


  Der Hilfssheriff widmete seine Aufmerksamkeit jetzt dem Papier, besah es von vorn und hinten, von oben und unten, konnte jedoch nicht entziffern, was darauf stand. Verwirrt schüttelte er den Kopf. „Muß sich um eine sehr seltene Sprache handeln! Ich kenne zwar keine fremden Sprachen, aber so viel kann ich doch feststellen."


  „Möglich", gab der Händler zu. „Solch alter Kram interessiert mich nicht. Ich wollte es schon wegwerfen — es nimmt mir nur kostbaren Platz in meinem Riesenwarenlager weg."


  


  „Vielleicht ist es wirklich ein Stück Altertum", erklärte Watson gelehrt, nachdem er ein Weilchen nachgedacht hatte. „Man könnte es ja auch dem Museum von Tucson schenken. Verkaufen Sie mir das Zeug? Will mal sehen, was sich machen läßt."


  „Wenn der Kram Ihnen tatsächlich etwas wert ist — okay, dann schenke ich es Ihnen!"


  „Das sei fern von mir!" Watson war die verkörperte Ablehnung. „Eine Amtsperson nimmt nichts geschenkt, so etwas hat es noch nie gegeben! Jedenfalls nicht hier in Somerset. Aber wenn ich's kaufe — was meinen Sie: könnten Sie mir's vielleicht für zehn Cent lassen?"


  „Auch für fünf können Sie es haben! Für mich ist es wirklich völlig wertlos."


  Watson kramte in den Tasche herum, brachte ein Zehncentstück zum Vorschein, steckte es wieder weg und holte einen Fünfer hervor. Sparsamkeit wurde nun einmal groß bei ihm geschrieben. —


  Unterdessen waren die Jungen oben bei Stickens Horn dabei, die entdeckte Höhle eingehend zu untersuchen. Aber es gab darin nicht viel zu sehen. Die Streichhölzer, die sie entzündeten, verlöschten von dem Luftzug, noch ehe sie richtig zum Brennen gekommen waren. Schließlich erklärte Regenwurm mutig: „Ich bin die kleinste Portion — ich opfere mich und krieche hinein!"


  „Verrückt! Vollkommen verrückt geworden, Kleiner!


  


  Du hattest doch noch nie Selbstmordabsichten! Seit wann ist dir das Leben über?"


  »No — Selbstmordabsichten hab' ich auch jetzt nicht", gab Joe grinsend zurück. „Aber es ist doch gar nicht mehr gefährlich, nachdem die Wölfe fort sind! Sie kommen bestimmt erst wieder, wenn sie uns nicht mehr spüren."


  Er wartete keine weiteren Einwände ab, legte sich auf den Bauch und kroch durch den Höhleneingang. Es war nicht so schwer, wie es anfangs schien. Innen erweiterte sich die Höhle etwas, so daß er sich wenigstens auf die Knie erheben konnte; aber mit Streichhölzern war noch immer nichts zu machen. Also tastete er sich vorsichtig die Wände entlang. Die Höhle glich einem Schlauch, sehr schmal, nicht hoch, aber ziemlich lang. Ihr Boden stieg etwas an. Als Joe das Ende erreicht hatte, merkte er, daß sie tatsächlich nach der andern Seite hin noch einen Zugang hatte. Erregt schrie er diese Neuigkeit den draußen auf ihn wartenden Jungen zu. Pete legte sich nun ebenfalls auf den Bauch und versuchte, es Regenwurm nach-zumachen.


  Was Pete konnte, konnten Bill und Johnny natürlich auch. Wenige Augenblicke später krochen sie hintereinander durch den Höhlengang. Joe hatte ihn inzwischen durch den hinteren Ausgang verlassen. Er stand draußen in einem engen Felsspalt, nicht breiter als fünfzig Zentimeter, und wartete auf die Freunde.


  „Los!" rief er, als sie da waren. „Weiter! Ich glaube, hier entlang entwischten die beiden! Wenn wir sie auch nicht kriegen, so wissen wir jetzt doch wenigstens, wo wir sie zu suchen haben!"


  


  Im Gänsemarsch ging's los. Es war kein bequemer Weg. Der Boden war hier stark mit Geröll durchsetzt; sie mußten auch jeden Augenblick damit rechnen, daß Steinbrocken von oben auf sie herunterfielen und sie gefährdeten. Hastig strebten sie vorwärts. Es dauerte nicht lange, dann erreichten sie die Stelle, an der sie die Wölfe hatten auftauchen und gleich darauf wieder verschwinden sehen. Sie blickten nach unten; ihre Gäule warteten geduldig; Joks lag noch immer friedlich zwischen Black Kings Vorderbeinen. Hastig drangen sie weiter vorwärts.


  Wieder nahm sie ein Felsspalt auf; er war etwas breiter als der erste, aber in nichts besser. Sie waren eine Viertelstunde gewandert, als Pete plötzlich durch eine Handbewegung Halt gebot. Er wies auf einen neuen Höhleneingang.


  Die Boys wußten sofort, daß sie den Unterschlupf Bess Silvers und seiner Gefährtin gefunden hatten! Der strenge Geruch, der ihnen entgegenschlug, bewies es. Natürlich waren die Wölfe nicht im Bau; Bess Silver war viel zu schlau, um nicht damit zu rechnen, daß die Verfolger ihm nachspüren würden. Aber die Jungen hatten viel erreicht: sie wußten jetzt, wo der Räuber zu suchen war.


  „Kehren wir nach Stickens Horn zurück", schlug Pete nach einigem Überlegen vor. „Es ist nicht ratsam, sich hier von der Dunkelheit überraschen zu lassen. Vor dem Schlafengehen können wir ja noch einen Schlachtplan ausknobeln — einen, bei dem es keine Chance mehr für Bess Silver gibt!"


  


  „Wenn Sie meine Meinung hören wollen, Mr. Watson", sagte etwa um die gleiche Zeit Lehrer Teacher, „es handelt sich um einen Jux! Das Schriftstück ist in keiner fremden Sprache abgefaßt! Es besteht nur aus einer sinnlosen Aneinanderreihung von Buchstaben! Und das Pulver — "


  Er befeuchtete seine Zeigefingerspitze und fuhr damit ins Döschen. Gleich darauf führte er sie zum Mund.


  Watson fiel ihm in den Arm. „Sind Sie wahnsinnig, Mr. Teacher? Kann ja ein ganz gefährliches Gift sein! Sie lecken dran und fallen tot um — wäre schade um Sie! Wer soll dann die Somerseter Lausbuben verprügeln?"


  Der alte Lehrer untersuchte das Pulver, schüttelte den Kopf und besah sich noch einmal das Papier. Dann runzelte er die Stirn, zog die Augenbrauen hoch und machte nach kurzem Überlegen: „Aha!"


  „Aha!" echote Watson aufgeregt. „Sie haben es heraus — wirklich herausbekommen, Mr. Teacher?"


  „Yea", erklärte der Lehrer, und dann lachte er laut, ausdauernd und schallend.


  „Was gibt's denn da zu lachen?" fragte Watson verblüfft. „Bei diesen Altertümern, müssen Sie wissen — vielleicht sind wir da einer ganz großen Sache auf der Spur!"


  „Das da ist bestimmt kein Altertum!" erwiderte der Lehrer immer noch lachend.


  „Was steht denn in dem Dokument? — Schnell, verraten Sie mir's doch!" ächzte Watson voller Spannung.


  „Lesen Sie's selbst." Teacher verzog spöttisch den Mund.


  


  „Aber das kann man doch gar nicht lesen!" erklärte Watson mit gerunzelter Stirn.


  „Auf den ersten Blick sind's Buchstaben ohne Sinn. Also: so steht es da: ,Duder dud iesl iest wis sesch nup pfev ond empul verin derd osek üss edrei mald enerd bod enund duver stehst diespr ach eder tie re.' Merken Sie etwas, Watson? Ist der Cent noch immer nicht gefallen, mein Lieber?"


  Watson kratzte sich verlegen hinter dem Ohr. „Das begreift kein Mensch! Weder gebildet, noch ungebildet! Muß 'ne längst ausgestorbene Sprache sein!"


  Teacher lachte wieder. „Es ist unser liebes, gutes Amerikanisch, wie Sie und ich es sprechen!"


  „Ausgeschlossen! Ganz ausgeschlossen! Ich bin ja schließlich auch nicht auf den Kopf gefallen —" widersprach Watson.


  Der Lehrer nahm einen Bleistift und strich damit auf dem Papier herum. „Sehen Sie sich's jetzt mal an! Es kommt nur darauf an, wie man's einteilt!"


  Der Hilfssheriff las nunmehr staunend: „Du, der du dies liest, wisse: schnupfe von dem Pulver in der Dose, küsse dreimal den Erdboden, und du verstehst die Sprache der Tiere."


  Er schaute auf und starrte dem Lehrer vollkommen verdattert ins Gesicht.


  Mr. Teacher aber lachte nun wieder, diesmal noch lauter und schallender als vorher. „Sehen Sie den Unsinn jetzt ein? Irgendein Spaßvogel machte sich einen Scherz — obwohl ich mir nicht gut vorstellen kann, daß jemand auf solchen Blödsinn hereinfällt."


  


  Watson wischte sich den Schweiß von der Stirn und stöhnte auf. „Sie haben recht, so dumm ist kein Mensch! Wenn ich diesen Bauchladenkerl noch einmal erwische, soll er sich wundern! Mir dafür auch noch fünf Cents abzuknöpfen, das grenzt ja schon an Gaunerei!" — Pete und seine Getreuen verrieten Gribble und Geoffry nichts von ihrer Entdeckung; sie wollten das Geheimnis, Bess Silvers Unterschlupf entdeckt zu haben, für sich behalten. Sie hatten dann noch lange beraten und waren sich nun im klaren, wie es weitergehen sollte.


  Am Abend taten sie sehr unbefangen. Sie verputzten Riesenportionen und zogen sich dann ziemlich zeitig in den Anbau zurück, in dem sie schliefen. Joks war schon ein wenig zutraulicher geworden, wenn man auch noch nicht sagen konnte, daß er sie als Freunde betrachtete; also beschlossen sie, ihn zurückzulassen. Er wurde festgebunden, und da der Tag für seine kurzen, jungen Beine doch recht anstrengend gewesen war, schlief er sofort ein.


  Die Jungen lagen, vor Aufregung fiebernd, auf ihren Betten. Sie warteten, bis die beiden Cowboys, die im Hauptraum schliefen, zur Ruhe gegangen waren; dann schlichen sie auf Zehenspitzen ins Freie, sattelten lautlos ihre Pferde und führten sie behutsam davon. Erst ein ganzes Stück von Stickens Horn entfernt wagten sie sich in die Sättel zu schwingen.


  


  Sie brauchten länger als eine Stunde, bis sie den Platz erreichten, an dem sich der untere Höhleneingang befand. Sie prüften die Windrichtung und wählten danach ihren Standort. In ungefähr zwei Stunden würde der Mond herauskommen; das wußten sie. Ließen die Wölfe sich wirklich sehen, hatten sie für ihr Vorhaben genügend Licht. Die Aussichten waren also günstig.


  Pete glaubte, daß Bess Silver und seine Gefährtin nicht vor zwei oder gar drei Uhr nach Mitternacht zurückkommen würden; er hielt es deshalb nicht für nötig, daß alle aufblieben. Er teilte stündliche Wachen ein; die erste übernahm er selbst. Nach ihm kam Bill Osborne an die Reihe, den Johnny Wilde ablösen sollte; den Beschluß machte dann Regenwurm, auf den wieder Pete folgte. Es war also alles wundervoll ausgedacht, und es hätte prima klappen müssen, wenn nicht...


  ... ja, wenn die Müdigkeit nicht stärker gewesen wäre als Joe Jemmery! Der Kleine gähnte laut und herzhaft, als Johnny ihn weckte; er war auch sofort hellwach. Während Johnny sich dann in seine Decke wickelte, setzte er sich mit dem Rücken gegen die Felswand und ließ seine Blicke aufmerksam durch die Gegend schweifen. Dabei dachte er daran, wie herrlich es wäre, wenn ausgerechnet jetzt Bess Silver und seine Gefährtin auftauchen würden. Er malte sich schon aus, wie er die beiden Räu-1 er mit List ganz alleine zur Strecke bringen würde.


  Aber weiter kam er nicht. Die Träume, denen er sich hingab, waren gar zu schön. Und ehe er es merkte, lief er darüber ein. Als er wieder erwachte, kletterte die Sonne gerade über die Felswände. — Es war beinahe Tag! Er warf einen hastigen Blick auf seine Freunde; die schliefen genau so gut, wie er's eben noch getan hatte.


  „Aufstehen, ihr Faulpelze!" rief er. Er hatte nicht die Absicht, ihnen zu verraten, was passiert war; schließlich konnte er ja so tun, als habe er sich für die andern aufgeopfert und den Rest der Nacht allein durchwacht.


  *


  Der Teil des Bundes der Gerechten, der in Somerset zurückgeblieben war, hatte alle Hände voll zu tun. Vier Jungen beschatteten ständig die Wege, die der Hilfssheriff an diesem Tage tat; weitere drei trieben sich um das Watsonhaus herum und paßten auf, was sich dort ereignen würde.


  Es dunkelte bereits, als Mr. Watson von seinem Besuch bei Lehrer Teacher nach Hause kam. Er stellte das geheimnisvolle Döschen auf den Tisch und legte das Papier daneben.


  „Was ist das, Onkel?" fragte sein Neffe neugierig. „Sieht komisch aus, das muß ich sagen."


  „Ist auch komisch — mehr als komisch!" Watson redete sich. „Bewundere die geistigen Fähigkeiten deines Onkels gebührend, Neffe!" Er breitete umständlich das Pergament auf dem Tisch aus. „Hier! Sieh dir's mal an! Und vor allem, lies es gut durch!"


  Jimmy besah sich das Dokument mißtrauisch von allen Seiten. Er überlegte hin und her. Dann schüttelte


  


  er heftig den Kopf. „Das muß chinesisch sein! Man zerbricht sich ja die Zunge, wenn man das aussprechen soll! Es geht einfach nicht."


  Der Hilfssheriff blähte sich auf wie ein Ochsenfrosch. „Da reicht dein Köpfchen wieder mal nicht aus, wie? Aber dein Onkel weiß, was es bedeutet!" Von seinem Besuch bei Lehrer Teacher erzählte er nichts. „Yes, paß jetzt gut auf, Jimmy!" Er las seinem Neffen den Inhalt des sonderbaren Schreibens vor. Triumphierend blickte er ihn dann an. „Du siehst, Köpfchen muß man haben! Ich rate dir eines, mein Junge: übe deine Geistesfähigkeiten, so oft du Gelegenheit dazu findest! Nur ein Mann mit überlegenem Verstand ist in der Lage, mehr zu leisten als andere. Und darauf kommt es an! Nimm dir ein Beispiel an deinem mit Recht im ganzen Distrikt so berüchtigten Onkel!"


  Jimmy stotterte verblüfft: „Wer dieses Pulver schnupft und dreimal die Erde küßt. .. Aber das ist ja allerhand! Das ist ja ganz toll! Ist das wirklich wahr, Onkel?"


  „Du bist wohl völlig von Sinnen — hahaha!" Watson lachte laut und meckernd. „Irgendein Spaßvogel hat sich damit nur einen Scherz erlaubt; das ist alles! Natürlich sterben die Dummen nie aus. Aber du und ich, Jimmy, wir beide gehören nicht zu den Doofköppen, wie sie scharenweise die Welt bevölkern; wir glauben so etwas nicht! Wir durchschauen die Sache auf den ersten Blick!"


  Worauf er sich zufrieden aufs Sofa legte und seine lange Pfeife ansteckte. Behaglich schmauchte er. „Mach


  


  jetzt das Abendbrot zurecht, Boy! Was gibt's denn Schönes?"


  „Ein ganz prima Essen! Salzheringe mit Pellkartoffeln und sauren Gurken!"


  „Ein sehr erlesenes Mahl, wirklich!" Watson freute sich und fuhr sich schon jetzt genießerisch mit der Zunge über die Lippen. „Gott schuf Tiere mancherlei Art, und alle, damit sich der Mensch daran delektiere — auch die Salzheringe!" Worauf er die Augen schloß und erlöst zu schnarchen begann. Er fühlte sich glücklich.


  Leise schlich Jimmy in die Küche, um sich um das Abendbrot zu kümmern.


  Aber seine Gedanken kamen von dem alten Papier und dem Döschen nicht mehr los. Die Sprache der Tiere verstehen — so 'n Unsinn! Aber schließlich: warum sollten die Tiere nicht auch sprechen? Sie brüllten ja, muhten, wieherten, krächzten, bellten — sie verständigten sich miteinander eben auf ihre Weise. Es wäre eigentlich interessant, da einmal zuhören zu können!


  Er setzte die Kartoffeln aufs Feuer. Das war doch wirklich ein hahnebüchener Unsinn! Oder — sollte man es nicht doch einmal ausprobieren? Es kostet ja nichts. Natürlich mußte es heimlich geschehen, damit man nicht ausgelacht wurde ...


  Zwanzig Minuten später hielt er es nicht mehr aus. Auf Zehenspitzen schlich er ins Wohnzimmer zurück, Onkel John schnarchte immer noch. Döschen und Papier standen säuberlich auf dem Tisch. Ein Griff, und er konnte die Probe machen! Er war ja allein, völlig unbeobachtet — War nichts an der Sache dran, dann stand die Dose fünf Minuten später wieder auf dem Tisch, und niemand erfuhr etwas von seinem Reinfall.


  Ein wenig später befand er sich im Hof. Spähend blickte er sich um. Es mußten Tiere da sein, wenn sein Experiment gelingen sollte! Aber er konnte beim besten Willen keine entdecken. Wo sollten sie jetzt auch herkommen? Doch dort — da auf dem Zaun saßen ja zwei Sperlinge und schilpten leise!


  Jimmy wurde nun sehr geschäftig. Hastig öffnete er das Gläschen. Mißtrauisch schnupperte er an dem Pulver. Es roch verbrannt. Hastig nahm er eine Prise. Es kitzelte ihn gewaltig in der Nase, so daß er leider kräftig niesen mußte. Hoffentlich hatte er nun nicht alles wieder ausgeniest! Sonst klappte es womöglich nicht.


  Gleich darauf ließ er sich auf die Knie nieder. Dreimal den Boden küssen — komische Bedingung! Aber so steht's ja da! Vor lauter Angst, die Spatzen könnten davonfliegen, ehe er die Probe gemacht hatte, beeilte er sich damit sehr. Er hätte sich lieber mehr Zeit lassen sollen; denn an der Stelle, die er küßte, hatte sich noch wenige Minuten vorher ein Huhn aufgehalten.


  Eben wollte er anfangen zu spucken, als sich sein Gesicht plötzlich vor lauter Staunen unendlich in die Länge zog. Niemand war im Hof — davon hatte er sich vorher überzeugt — und nun... sprach jemand! Er vernahm eine dünne, piepsige Stimme:


  „Kommen Sie mit, Mrs. Trippsdrill? Es ist nicht weit


  


  von hier! Wundervolle Pferdeäpfel, ganz frische Ware! Wirklich ein Leckerbissen!"


  Jimmys Augen wurden ganz groß. Er keuchte; die Sache regte ihn furchtbar auf. Am liebsten hätte er laut losgeschrien; aber er fürchtete, die Spatzen konnten sich erschrecken.


  „Dank für die freundliche Einladung, Mrs. Trappsdrall!" entgegnete ein zweites, ebenso feines Stimmchen. „Ein halbes Stündchen hätte ich gerade noch Zeit! Sie wissen, für etwas Leckeres bin ich schon immer zu haben gewesen."


  Jetzt hielt es Jimmy nicht mehr aus. Er sprang auf, als habe ihm jemand eine Schusterahle bis ans Heft in die Rückfront gebohrt. Der Schweiß brach ihm vor lauter Aufregung aus allen Poren. „Da — da — das ist ja —" stammelte er verwirrt. Die Spatzen erschraken daraufhin und flogen davon.


  Jimmy stürmte ins Haus, rannte im Flur mit dem Kopf gegen die Wand, taumelte in die Wohnstube, vergaß ganz, daß es hier eine Türschwelle gab, fiel, so lang er war, ins Zimmer, und blieb vor seines Onkels Sofa liegen.


  Der Hilfssheriff fuhr verstört aus seinem Schlummer. „Verrückt geworden?" knurrte er erbost. „Ich will nicht annehmen, daß du dich an meiner Whiskyflasche vergriffen hast, Lausekerl!"


  „Die Vögel!" keuchte Jimmy aufgeregt. „Die — die — die Vögel, Oheim!"


  


  „Was für Vögel?" erkundigte sich Watson mißtrauisch. „Red nicht so kariert daher!"


  „Sie sprechen!" Jimmy krabbelte sich in die Höhe. Dabei stieß er das Tischchen mit der vergoldeten Porzellanuhr um, ein Erbteil der verewigten Tante Eusebia. Aber er war so aufgeregt, daß er es nicht einmal merkte. „Spatzen! Auf dem Zaun! Sie sprechen wirklich! Sie unterhielten sich über Pferdeäpfel, Onkel John, ich hab's genau verstanden! Jedes Wort!"


  „Du hast doch nicht etwa von dem Zeug da in dem Döschen geschnupft?" fragte Watson, nun völlig verblüfft. „Wenn es Gift gewesen wäre .. ."


  „Aber es war kein Gift, Onkel!" triumphierte Jimmy. „Es stimmt wirklich: wenn man davon schnupft und dreimal die Erde küßt.. ." er fuhr mit der Hand über den Mund, denn er erinnerte sich daran, was er eigentlich geküßt hatte — „ich hörte sie tatsächlich sprechen! Man konnte gut verstehen, was sie sich zu erzählen hatten!"


  „Verrückt!" Watson schüttelte unwillig den Kopf. „Du bist total übergeschnappt, Neffe! Daß dies ausgerechnet dir passieren muß! In unserer Familie gibt es sonst keine erbliche Belastung. Alle Watsons sind geradezu Intelligenzbestien! Trink — rasch ein Glas kaltes Wasser, Jimmy, vielleicht legt sich's dann wieder!"


  „Aber es stimmt wirklich, Onkel!" Jimmy konnte nur noch keuchen, so sehr schüttelte ihn die Aufregung. Er hielt dem Hilfssheriff auffordernd das Döschen hin. „Bitte, Oheim — versuch's selbst! Du kannst dich überzeugen ..."


  


  Watson überlegte eine Sekunde. „Es gibt mehr Dinge zwischen Himmel und Erde, als unsere Schulweisheit sich träumen läßt", erklärte er schließlich weise. „So Gott will — wir werden die Probe aufs Exempel machen!" —


  Hinter dem Zaun des Watsonhofes hockten eng aneinandergekauert Sam Dodd, Bret Halfman und Conny Grey. „Er ist darauf hereingefallen!" freute sich Bret. „Mit Pauken und Trompeten sogar! Das ist 'ne Sache!"


  „Gehen wir jetzt! Morgen wird weitergemacht. Pete glaubt's bestimmt nicht, wenn er von Stickens Horn zurück ist und wir's ihm erzählen."


  „Dageblieben!" befahl Sommersprosse kurz angebunden. „Jimmy rannte ins Haus — jetzt berichtet er seinen Onkel von dem Wunder. Natürlich kommt der jetzt gleich angewetzt, um festzustellen, ob's wirklich wahr ist. Und das ist für uns der geeignete Augenblick, um — Psst! Da kommt er schon!"


  John Watson und Jimmy traten in den Hof. „Da war's Oheim!" berichtete Jimmy ganz aufgeregt. „Hier stand ich. Dort auf den Staketen saßen sie. Sie unterhielten sich wie richtige Menschen."


  Mr. Watson wollte und wollte es nicht glauben; er wußte nicht recht, was er von der ganzen Geschichte halten sollte. „Geh ins Haus, Jimmy", sagte er schließlich. „Sieh zu, daß das Abendessen endlich fertig wird. Ich will inzwischen herauszufinden suchen, ob etwas Wahres an deiner Geschichte ist. Aber das eine sage ich im voraus: hast du mich belogen, bekommst du eine Tracht Prügel, wie du sie bisher noch nie bezogen hast!"


  „Aber, Onkel John —!" Jimmy setzte sein unschuldigstes Gesicht auf.


  „Ins Haus mit dir, sag' ich! Wenn du nicht gleich gehst!" Watson machte einen langen Schritt auf seinen Neffen zu. Jimmy entwetzte; denn er wußte, daß die Hände seines Onkels mit der Intensität von Dreschflegeln arbeiteten, wenn er ihn erst einmal übers Knie gelegt hatte. Und das wollte er nicht riskieren.


  Der Hilfssherriff schaute sich im Hof um. Leider war weit und breit kein Tier zu sehen. Jimmys Spatzen taten ihm nicht den Gefallen, zurückzukommen und sich weiterhin zu unterhalten. Watson dachte an seinen Gaul. Aber das Tier stand im Stall und war allein. Mit wem sollte es sich da unterhalten? Vielleicht, wenn er zu ihm sprach — ?


  Als er jedoch in den Stall trat, schlief Borsty tief und fest. Er hätte es sich eigentlich denken können; er verschlief ja den größten Teil des Tages. Er konnte sogar im Gehen schlafen! Warum hätte er also in der Nacht wach sein sollen?


  Da der Hilfssherriff gewohnt war durchzuführen, was er sich einmal in den Kopf gesetzt hatte, marschierte er in die Weiden hinaus, die bald hinter seinem Häuschen begannen. Er ging vorsichtig und trat leise auf; wenn es Tiere hier draußen gab, durfte er sie nicht verscheuchen. Er hatte übrigens Glück: er brauchte gar nicht weit zu gehen. Ungefähr hundert Schritt von ihm entfernt standen zwei Pferde, die Gäule des Kohlenhändlers. Sie standen eng nebeneinander, und hatten die Köpfe dicht beisammen. Ob sie sich unterhielten? Nun, er würde es bald heraus haben!


  Leise schlich sich John Watson an. Von der Seite her vernahm er hastige Geräusche, konnte jedoch nicht ergründen, wer sie verursachte. Er fürchtete schon, jemand könnte die Pferde aufscheuchen, und war ungehalten darüber. Die Tiere wandten nun die Köpfe in der Richtung, aus der die Geräusche gekommen waren. Eins von ihnen wieherte leise. Watson lauschte aufgeregt; er verstand jedoch nichts; es war und blieb ein Pferdewiehern, wie er es schon tausendmal gehört hatte, nicht mehr! Nun ja, er hatte ja schließlich auch noch nichts von dem geheimnisvollen Pulver genommen!


  Nun war er bis auf zehn Schritt heran. Ob er es jetzt wagen sollte? Eine sonderbare Erregung überfiel ihn; schließlich war es ja keine Kleinigkeit, etwas zu unternehmen, das schon hart an Zauberei grenzte. Hoffentlich beobachtete ihm niemand! Er würde sich zum Gespött von ganz Somerset machen, wenn bekannt wurde, was er hier tat. Da hatte er das Döschen schon in der Hand; Es konnte losgehen.


  In der nächsten Sekunde hielt er eine Prise des sonderbaren Pulvers in den Fingerspitzen. Mit geheimem Grauen führte er sie zur Nase. Furchtbare Situation — wenn er jetzt tot umfiel! Watsons Hände zitterten, als er schnupfte. Die Hälfte des Pulvers ging dabei verloren: Hoffentlich reichte der Rest noch! Ein komisches Gefühl meldete sich in seiner Nase. Er glaubte verbranntes Papier mit etwas gemahlenem Pfeffer zu riechen. Er kämpfte mit sich, um nicht niesen zu müssen. Schnupfen – so, das wäre getan! Nun noch dreimal den Boden geküßt! Er ließ sich auf die Knie nieder. Das ging verhältnismäßig gut. Das Gras war sauber; daß ihm beim drittenmal eine Schnecke zwischen die Zähne geriet, war nicht so schlimm. Hastig spuckte er sie wieder aus. Dann richtete er sich erwartungsvoll auf.


  In der nächsten Sekunde erstarrte er zu Stein. By gosh, es stimmte! Wirklich und wahrhaftig — es stimmte! Ein Zweifel war nicht möglich: die Tiere sprachen tatsächlich wie Menschen; er konnte sie sogar verstehen! das war — das war — Watson bebte am ganzen Körper. Seine Zähne klapperten so laut aufeinander, daß er zunächst vor lauter Klappern nichts hören konnte. Gewaltsam riß er sich zusammen. Nur jetzt nichts verpatzen!"


  „Halt die Schnauze, Alte!" sagte der eine Gaul mit sonderbar gurgelnder Stimme. „Es ist dunkel — laß mich endlich schlafen! Deine ewigen Klatschgeschichten hängen mir schon zum Halse heraus — es ist ja lächerlich!"


  „Ich werde mich wohl noch mit meinem eigenen Mann unterhalten können, wie?" erwiderte der Gaul beleidigt.


  Das wäre ja noch schöner! Wozu habe ich dich denn, wenn du mir nicht mal mehr zuhören willst? schließlich ist es eine sehr interessante Sache, mein Lieber! Du wirst staunen — !"


  „Mich interessiert im Augenblick nur der Schlaf, Alte!" knurrte Gaul Nummer zwei erbost.


  „Es geht aber um den Jungen, den der Müller annahm",


  


  Gaul Nummer eins tat sehr geheimnisvoll. „Ich sah ihn heute — Ja, wenn die guten Somerseter wüßten, was mit dem los ist!"


  „Was wird schon mit ihm los sein?" brummte Gaul Nummer zwei unwirsch. „Der arme Junge tut mir leid, das ist alles. Die Müllergäule bekommen nicht genug zu fressen; der Junge wird demnach in der Mühle auch nicht satt werden. Das kann sich jedes vernünftige Pferd denken, deshalb brauchst du mich nicht im Schlaf zu stören."


  „Yea, mein Lieber — das ist's nicht allein! Wenn du wüßtest! Du hast ja keine Ahnung, wer der arme Boy in Wirklichkeit ist! Die Hufe würden sich dir sträuben — !"


  „Geht mich nichts an! Laß mich in Frieden, Alte!"


  „Geht es dich auch nichts an, wenn ich dir verrate, daß er der verlorene Sohn des Senators Caine aus Tucson ist? Yea, Alter — er wurde als ganz kleines Kind von den Indianern entführt! Aber die behielten ihn nicht lange bei sich, sondern setzten ihn einfach aus. Man fand ihn zufällig und steckte ihn ins Waisenhaus. Wenn der Senator eine Ahnung hätte — ich bin überzeugt, er gäbe dem, der ihm den verlorenen Sohn zurückbringt, ein paar Säcke Hafer gratis und franko."


  Gaul Nummer zwei lachte verächtlich. „Woher weißt du's denn, Alte? Bist ja schließlich auch nicht allwissend! Ganz blöder Quatsch, den du da verzapfst; nicht mehr!"


  „Das denkst du! Ich war Droschkenpferd bei dem Senator, als die Sache passierte — ich hab' das alles persönlich miterlebt! Den Jungen erkannte ich sofort, als


  


  ich ihn wiedersah. — Könnte tausend Eide darauf schwören, daß er's ist!"


  Watson zitterte nicht mehr. Er war starr; starr vor Staunen, daß die Pferde tatsächlich miteinander richtig sprachen, und noch viel starrer ob des großen Geheimnisses, das er durch sie soeben erfahren hatte. In seinem Gehirn überkugelten sich die Gedanken. Das war — das war ja wirklich — Er hielt die Spannung, die ihn erfüllte, einfach nicht mehr aus. Ein so lauter Seufzer entfuhr seinem Mund, daß es wie von einem Fahrradschlauch klang, aus dem plötzlich die Luft gelassen wird.


  Der Herr Hilfssherriff hätte sich besser zusammennehmen sollen. Die Pferde wurden aufmerksam, wieherten lustlos und trollten sich. Erst einige hundert Meter weiter blieben sie wieder stehen.


  Watson blickte ihnen nach. Zuletzt hatten sie nur noch gewiehert — die Wirkung des Pulvers mußte also bereits vorüber sein. Sollte er ihnen nachschleichen? Ob er es noch einmal versuchte? Aber die Neuigkeit, die er vernommen hatte, ließ ihm keine Ruhe. Ihn konnte der schlag auf der Stelle treffen, wenn er sich nicht sofort jemanden offenbarte. Das war — wirklich und wahrhaftig — Mit einem Ruck machte er kehrt und jagte wie gehetzt in sein kleines Häuschen zurück. —


  „Uff!" machte Sam, als der Hilfssherriff außer Hörweite war. „Das hätten wir glücklich geschafft! Prima hingekriegt, was? Yea, wenn wir 'ne Sache in die Hand nehmen! Er hat gar nicht gemerkt, daß wir hinter den Gäulen lagen."


  


  „Du bist ein ganz verrücktes Huhn! Die blöde Geschichte mit dem angenommenen Müllerjungen — wie fiel dir denn dieser Unsinn so plötzlich ein?"


  Sam plusterte sich auf. „Das ist's ja eben! Ich produziere Geistesblitze am laufenden Band. Einer immer feiner als der andere. Kommt mir einfach so in den Kopf; ohne, daß ich mir das Gehirn zu zermartern brauche, ist's da! War doch großartig, worüber sich die Gäule unterhielten — oder?"


  „Ich weiß nicht! Die Sache ist doch viel zu unglaubwürdig, als daß jemand sie fressen könnte! Was bezweckst du denn eigentlich damit, alter Knabe?"


  „Gar nichts! Muß man denn mit allem, was man tut, etwas bezwecken? Es ist doch auch ganz schön, mal etwas zu tun, das weder Sinn noch Zweck hat! Watson wird nun schnell im Town herumerzählen, Joschy sei der Sohn des Senators Caine. — Und die Leute lachen ihn aus: Schluß! der Kerl ahnt ja nicht, was aus dieser Geschichte alles noch werden kann!"


  Sam kroch aus seinem Versteck hervor. Sie hatten hinter einem gefällten Baum gelegen, um nicht gesehen zu werden.


  „Hier riecht's so komisch!" stellte Conny im gleichen Augenblick naserümpfend fest.


  „Vielleicht bist du's", entgegnete Sam und grinste schadenfroh. Er klopfte sich dabei mit beiden Händen die Grashalme von der Brust. Plötzlich verstummte er. Er hatte auf etwas sehr Weiches geklopft.


  


  „Himmel, Arm und Wolkenbruch!" ächzte er entsetzt.


  „Was ist denn nun wieder los?" wollte Conny wissen. „Bauchschmerzen?"


  „Ich glaube, auf dem Platz, an dem ich lag, hat kurz vorher eine Kuh wiedergekäut!" stöhnte Sam und verzog sein Gesicht in höchster Verzweiflung. —


  Mr. Watson aber lief schnurstracks auf sein Häuschen zu. Kurz bevor er es erreichte, bog er jedoch plötzlich nach links ab. Natürlich — er mußte es tun! Diese Sensation! Es war nicht auszudenken! Joschy aus der Mühle: der verlorene Sohn des Senators Caine aus Tucson! Er mußte etwas unternehmen, und zwar sofort!


  Fünf Minuten später rüttelte er wild an der Tür von Sheriff Tunkers Wohnung. Da nicht schnell genug geöffnet wurde, begann er mit beiden Fäusten dagegen zu trommeln.


  „Mr. Tunker!" schrie er aufgeregt. „Mr. Tunker, öffnen Sie! Wichtige Geheimmeldung!"


  Mr. Tunker war in den letzten Tagen einige Male auf ähnliche Weise aus dem Schlaf geschreckt worden. Jemand hatte wild an seine Tür geklopft, und wenn er dann gefragt hatte, war mit tiefer Stimme geantwortet worden: „Ich bin's John Watson — dringende Amtsgeschäfte!" Sobald er dann gekommen war, um zu öffnen, war niemand mehr dagewesen. Deshalb hatte er für den nächsten Fall gebührend vorgesorgt,


  Tunker sprang aus dem Bett und trat ans Fenster. „Wer ist draußen?" fragte er ungehalten. „Hat's nicht


  


  bis morgen Zeit? Ist es denn wirklich so eilig, daß Sie mich aus dem Schlafe schrecken?"


  „Ich bin's doch, John Watson!" kam es aufgeregt zurück, „öffnen Sie! öffnen Sie sofort, Mr. Tunker! Eine Sache von ungeheuerlicher Wichtigkeit!"


  Tunker lächelte schadenfroh. Diesmal trat der unbekannte Missetäter ja sehr selbstsicher auf! Nun, er sollte sich noch wundern! „Einen Augenblick!" erwiderte er zuckersüß. „Treten Sie ganz dicht an die Haustür, mein lieber Watson! Ich mache Ihnen sofort auf! Nur zwei Sekunden!"


  In der nächsten Minute platschte es. Ein Schwall Wasser schoß aus dem Fenster auf den vor der Haustür Wartenden herab.


  „Aber —!" stammelte Watson verdattert. Er schüttelte sich wie ein gebadeter Pudel; das Wasser lief in Bächen an ihm herunter. Noch ehe er sich von seinem Schreck erholt hatte, wurde die Haustür ungestüm aufgerissen.


  Ein Arm fuhr heraus und packte den Hilfssheriff beim Genick. „Hab' ich dich endlich, elender Ruhestörer!" rief der Sheriff wütend. „Na warte, Kerl!" Watson wurde mit einem Ruck in den Hausflur gezerrt, und fast in der gleichen Sekunde machte sich etwas ganz gehörig auf seinem Rücken zu schaffen. Das tat sehr weh; Sheriff Tunker hatte den Stock mit viel Sachkenntnis ausgesucht.


  „Mr. Tunker!" flehte Watson. „Gnade, Sheriff! Aber, Mr. Tunker, sehen Sie denn nicht, daß ich es bin!"


  Der Sheriff erkannte jetzt die Stimme. „Was, Sie?"


  SS


  stellte er fest. „Mein Hilfssheriff treibt solchen Schabernack mit mir? Man sollte Sie nachts einsperren, damit man ruhig schlafen kann!"


  „Aber —!" stammelte Watson entsetzt. „Aber, Mr. Tunker! Ein Irrtum! Ein furchtbares Mißverständnis! Lassen Sie mich doch erzählen — lassen Sie mich die Sache aufklären —"


  Sheriff Tunker schaltete das Licht ein. „Ich glaube, Sie werden uns nun einiges zu erklären haben, Watson! Ich tippte bisher auf ein paar von den Somerseter Lausbuben. Für diese waren Bad und Prügel bestimmt. Aber daß Sie selbst solchen Unfug treiben —?"


  „Ich —?" japste der Hilfssheriff verzweifelt. „Ich —?" Dann erinnerte er sich daran, welche Neuigkeit er mitbrachte. „Joschy aus der Mühle ..." — es sprudelte nur so hervor — „... Sohn von Senator Caine — Tucson — verlorengegangen ... vor vielen Jahren! Muß sofort hin, um ihm diese Freudenbotschaft zu bringen! Sie müssen mich morgen mit dem ersten Zug auf Dienstreise nach Tucson schicken, Sheriff!"


  „Sind Sie denn noch ganz gesund?" erkundigte sich Tunker spöttisch. „Es muß Sie diesmal ganz besonders gepackt haben! Kommen Sie, trinken Sie schnell ein Gläschen; vielleicht macht Sie das wieder normal!"


  „Ich bin nicht krank, Mr. Tunker! Wenn ich Ihnen sage, daß Joschy aus der Mühle der Sohn des Senators Caine aus Tucson ist, dann stimmt das!"


  „Schon gut, schon gut, Watson! Trinken Sie, der Whisky wird Ihnen das Gleichgewicht wiedergeben. Dann gehen


  


  Sie friedlich nach Hause und schlafen sich erst mal tüchtig aus. Im Tageslicht sieht die Welt ganz anders aus; auch für Sie — ich hoffe es wenigstens."


  „Aber ich habe doch gar keine Wahnvorstellung! Woher sollte sie denn kommen? Es ist die reine und lautere Wahrheit, die ich Ihnen sage!" '


  „Woher wollen Sie denn das mit Joschy überhaupt wissen, Watson?"


  „Der Gaul sprach doch davon!" begann der Hilfssheriff, aber er berichtete nicht weiter. Denn in diesem Augenblick fiel ihm ein, daß man ihn erst recht nicht ernst nehmen würde, wenn er von dem belauschten Pferdegespräch zu erzählen anfing. Tunker war nun einmal ein völlig phantasieloser Mensch. Da war es schon besser, er log ein bißchen dazu.


  „Hm ja", meinte er dann ausweichend. „schließlich bin ich ja der Mann mit dem Sherlock-Holmes-Knorpel! Mein detektivischer Scharfsinn sagt mir nun einmal — es ist tatsächlich so. Sie können mir glauben! Unbesehen! Joscha aus der Mühle —"


  „Trinken Sie noch einen!" unterbrach ihn Tunker energisch. „Der erste hat noch nicht gewirkt."


  Gehorsam nahm Watson einen zweiten Schluck. Dann fing er wieder an: „Senator Caine ist nämlich der Mann, dem vor vielen Jahren das unglückliche Kind geraubt und entführt wurde!"


  Er kam auch diesmal nicht weiter. Sheriff Tunker schüttelte den Kopf. Dann klemmte er seinem Hilfssheriff die Flasche plötzlich unter den Arm. „Gehen Sie nach Hause,


  


  Watson! Trinken Sie die Flasche aus und legen Sie sich ins Bett!"


  Der Hilfssheriff wollte antworten. Aber Tunker schob ihn mit sanftem Druck durch die Haustür und schloß rasch hinter sich zu. Unschlüssig stand Watson einen Augenblick auf den Stufen; dann machte er sich auf den Heimweg. Er wußte es schon immer: bei Tunker fand er keine Unterstützung! Okay — dann mußte er eben auf eigene Faust handeln. Und er würde handeln, das stand für ihn fest.


  „Ich hab' 'ne Idee!" krähte oben auf Stickens Horn Joe Jemmery, ,,'ne prima Idee sogar — eine ganz ausgezeichnete Idee! So 'ne Idee hat noch nie ein Mensch gehabt! Yea — man nennt mich nicht umsonst .Listige Schlange'!"


  „Du bist die Henne, die drei Tage lang gackern muß, ehe sie ihr Windei legt!" rügte Johnny Wilde ungeduldig. „Was kann in deinem kleinen Kopf denn schon groß wachsen — ist ja lächerlich! Aber red immerhin — erzähle uns deine prima Idee! Wir wollen sie uns ausnahmsweise mal anhören." —


  Sie lagen im Hüttenanbau auf ihren Betten; ihre Gedanken beschäftigten sich wieder mit Bess Silver. Sie mußten dieses Fabeltier fangen — sie mußten das ganz einfach! Das waren sie sich und dem Bund schuldig!


  Joks lag unter Regenwurms Bett und jaulte leise. Er schlief; wahrscheinlich träumte er von der goldenen Freiheit, die er der Jungen wegen hatte aufgeben müssen. —


  Er schien sich wohl noch nicht völlig klar darüber, ob sein früheres oder sein jetziges Leben schöner war.


  „Aha!" lachte Johnny. „Dein Trabant meldet ebenfalls Zweifel über die Qualität deiner Geistesblitze an. Er hat dich also bereits in der kurzen Zeit, die er bei uns ist, durchschaut!"


  „Halt bloß die Klappe!" wehrte Joe den Angriff gefährlich sanft ab. „Sonst komm' ich an dein Bett und nehme dich mal ein wenig in den Schwitzkasten."


  „Oho!" erwiderte Johnny kurz, aber es klang aufreizend verächtlich.


  Regenwurm setzte sich in seinem Bett auf und stellte die Beine auf den Fußboden, um zu Johnnys Bettkiste hinüberzuwechseln.


  „Laßt doch den Blödsinn!" mahnte Pete. „Bekommen wir nun deine fabelhafte Idee zu hören oder nicht, mein Lieber?" «.


  Joe ließ sich wieder auf die Bettkante zurückfallen. „Das Strafgericht sei aufgeschoben, aber beileibe nicht aufgehoben! Er kommt eben etwas später in den Schwitzkasten. — Zügele inzwischen tüchtig deine Furcht, alter Knabe!"


  „Leg los!" verlangte nun auch Johnny. „Vielleicht ist doch was dran."


  „Ich hab' da neulich ein Buch gelesen", begann Regenwurm seine Story.


  „Buch gelesen — schon faul!" kommentierte Bill Osborne. Er hatte noch nie im Leben ein Buch zu Ende gelesen; er konnte tun, was er wollte, er schlief gewöhnlich bereits nach dem zweiten oder dritten Satz ein.


  


  „Wenn ihr mich bloß nicht immer unterbrechen wolltet!" schimpfte Joe wie ein Rohrspatz. „Da muß ja jeder vernünftige Mensch den Faden verlieren!"


  „Welchen Faden?" spottete Bill. „Wo hast du überhaupt einen Faden? Ist er aus Wolle, Seide oder ein ganz gewöhnlicher Zwirnsfaden? Hab' noch nie 'nen Menschen gesehen, der imstande war, im Finstern Knöpfe anzunähen. Aber bei deinen Qualitäten muß man wohl auch damit rechnen, wie, du Dreikäsehoch?"


  „Knall ihm doch endlich eine, Pete!" flehte Regenwurm. „Sonst hab' ich meinen genialen Plan vergessen, ehe ich ihn euch entwickeln kann."


  „Dann wollen wir Joe also mal reden lassen", entschied Pete lachend. „Wenn er was Gutes von sich gibt, werfen wir ihn dreimal gegen die Zimmerdecke und schreien ,Hoch soll er leben!' Ist's aber Quatsch, dann Gnade ihm: ein Dampfbad unter der Bettdecke ist ihm sicher. Nun los! Wer also ,Listige Schlange' noch ein einziges Mal unterbricht, bekommt es mit mir zu tun!"


  Nun legte Regenwurm wie ein gelernter Volksredner los. „Also — das Buch, das ich las, handelte von den Navajos. Ihr wißt ja: von den Indianerstämmen, die früher mal nicht weit von hier wohnten und —"


  „Geschenkt! Mach weiter, sonst ist die Nacht herum, ehe wir deinen genialen Plan erfahren haben."


  „Es stand auch viel von den Sitten und Gebräuchen der Navajos in dem Buch, müßt ihr wissen. Sie waren ein friedfertiges Volk und töteten nicht gern. Nicht einmal ihre Feinde, und das will schließlich allerhand sagen. Auch die Tiere nicht, die ihnen Schaden zufügten. Das waren damals die Kopten. Sie erwehrten sich ihrer auf andere Weise. Sie bauten Fallen. Einfache, aber wirksame Dinger. Wenn der Kojote da hinein geriet, schlug er sich zu Tode."


  „ich denke, die Navajos töteten nicht, Regenwurm? Das hast du wenigstens eben behauptet!"


  „Das ist ja der Witz — sie töteten wirklich nicht! Die Kojoten töteten sich ja selbst! Wenn ein Kojote so dumm ist, in die Falle zu gehen, ist das doch ganz allein seine Schuld, versteht ihr? Sie erwehrten sich also auf diese Weise ihrer Landplage und blieben trotzdem ihren überlieferten Anschauungen treu."


  „Und die Moral von der Geschichte? Worauf willst du nach dieser langen Einleitung hinaus?"


  


  


  „Ist doch klar! In dem Buch ist genau beschrieben, wie eine solche Falle aussieht. Ein überhängender Felsblock wird gelockert und mit einem Knüppel so abgestützt, daß er nicht vorzeitig herunter saust. An den Knüppel wird ein Stück Fleisch gebunden. Kommt der Räuber, so schnuppert er zunächst einmal an dem Fleisch herum, bis er nicht mehr widerstehen kann zuzupacken. Er zieht und zerrt daran, macht dabei den Knüppel locker; schließlich fällt dieser um, und die Felsplatte bricht auf den unglücklichen Räuber herab und zermalmt ihn. Ganz einfach, wie?"


  „Und du meinst —?"


  „Ist doch ein prima Plan —?"


  Pete schüttelte den Kopf. „Bei Kojoten mag's klappen — zugegeben! Aber Bess Silver ist viel zu schlau, um in eine solch primitive Falle zu gehen. Der wittert den Menschengeruch schon von weitem. Schließlich müssen wir ja mit den Händen arbeiten, wenn wir die Falle aufstellen. Ganz nettes Plänchen, Regenwurm, aber keinen, um einen Bess Silver einzufangen! Wenn's ein anderer Wolf wäre — aber dieser durchtriebene Kerl, no!"


  Joe gab sich jedoch nicht geschlagen.


  „Das mit dem Menschengeruch ist ein Argument — hast recht, Pete! Aber es läßt sich doch überdecken! Wir streichen den Knüppel, sobald er steht, mit Tierblut an und hüten uns, noch einmal mit den Fingern daranzukommen. Und auf dem Platz rund um die Falle streuen wir Salbei und andere scharf riechende Kräuter, so daß von unserem Geruch nichts mehr übrigbleibt, yea?"


  „Können's ja mal versuchen", entgegnete Pete nach einigem Nachdenken. „Welcher Meinung sind Johnny und Bill?"


  „Auf jeden Fall kann es nichts schaden", gab Johnny mit herausforderndem Grinsen zu.


  „Wenn es auch nicht viel nützt!" beendete Bill Osborne mit spöttischem Augenzwinkern die Unterhaltung.


  


  Viertes Kapitel


  AUF DEN SPUREN DES „VERLORENEN SOHNES"


  John Watson handelt auf eigene Faust... doch Senator Caine versteht keinen Spaß — Joschy hat die Nase voll und will über alle Berge — Sam kommt zu spät, erzählt Klein-Milly Räubergeschichten und kommt auf die richtige Spur — Witwe Poldi sammelt Unterschriften und setzt Müller Givern arg zu — Jimmy verrät ein „Riesengeheimnis", und Sam hat Mühe, ihn wieder loszuwerden — Onkel John nimmt nun selbst den Faden in die Fäuste — Pete stellt eine Falle nach Art der Navajos, und Sam findet die zweite Spur — Vereint sind auch die Schwachen mächtig — Die Wildnis ruft — Bess Silver ist doch schlauer! —


  


  John Watson wachte am anderen Morgen gerade noch zur rechten Zeit auf. Er hatte einen schweren Kopf; das kam von der Flasche Whisky, die er am Abend vorher hatte leermachen müssen. Schließlich war ja Befehl ... Befehl! Der Whisky hatte ihn schön „aufgemöbelt", und als die Flasche ihre Schuldigkeit getan hatte, war Onkel John darangegangen, einen Brief an seinen Vorgesetzten zu schreiben. Jimmy sollte ihn heute morgen im Office abgeben; aber erst, wenn der Frühzug abgefahren war. Man konnte nicht wissen! — Tunker brachte es fertig, ihn vom Bahnhof zurückzuholen.


  


  Onkel Johns Brief war ein Meisterwerk, fand Mr. Watson. „Sehr geehrter Herr Sheriff!" stand darin zu lesen: „Von wegen, daß Sie an meinen werten Geistesgaben zu zweifeln belieben, muß ich die Sache selbst in die Hand nehmen. Es schreit zum Himmel, daß der arme Sprößling eines hochgeehrten Herrn Senators in der Mühle soll Säcke schleppen und Kohlen schippen müssen! Und der werte Senator weiß von nichts! Er weint sich die Augen aus um den verlorenen Sohn, und die geehrte Frau Senatorin weint mit, schon aus Gesellschaft. Es ist ein Jammer! Mein mitfühlendes Herz kann das nicht ertragen. — Schließlich weiß ich, wie mir zumute wäre, wenn mein lieber Neffe Jimmy eines Tages von Indianern geraubt und wieder ausgesetzt würde. Als armes Waisenknäblein sozusagen. Also werde ich es tun, was meine Pflicht ist, und wenn Sie mich auch zehnmal für gestört erklären. Wenn ich zurückkomme, habe ich einem Vater den Sohn wiedergegeben und ein Mutterherz glücklich gemacht. — Das ist eine edle Tat oder ist es keine? Mit Hochachtung John Watson."


  „So, das war es! Watson eilte im Dauerlauf zum Bahnhof, und zwei Stunden später stieg er in Tucson aus. Er machte sich sofort auf den Weg zum Senator Caine. Es war eine wundervolle Villa, in der der mächtige Mann wohnte. Selbstbewußt legte Watson den Finger auf den Knopf der elektrischen Klingel und nahm ihn erst wieder herunter, als ein Diener erschien und wütend nach seinem Begehr fragte.


  Zehn Minuten später trat dann der Senator in das Zimmer, in das man den Hilfssheriff aus Somerset geführt hatte. Watson erhob sich aus seinem Sessel, breitete die Arme aus, schritt Mr. Caine beschwingt entgegen und sagte freudestrahlend: „Ich hab' ihn gefunden! Danken Sie Gott und meinem genialen Scharfsinn — er ist wieder da, der Heißgeliebte!"


  Der Senator sah den Besucher verblüfft an. „Wer ist wieder da?" fragte er nach einer Weile, wobei er jedes Wort in die Länge zog. „Ich fürchte, ich verstehe nicht recht."


  „Wer?" erwiderte Watson pathetisch. „Wer sollte es denn sein? Niemand anders als — Joschy!"


  Der Senator schüttelte den Kopf. Er wußte nicht, was dieser fremde Mann von ihm wollte. „Wer ist Joschy?" fragte er. „Sie werden mir dann schon verraten müssen, wenn ich begreifen soll, worum es sich handelt, Mann!"


  „Lassen Sie Freudentränen aus Ihren Augen quellen!" rief Watson verzückt. „Joschy? — Wissen Sie wirklich nicht mehr, wer Joschy ist? Nun denn — ich habe Ihren verlorenen Sohn wiedergefunden!"


  „Wer hat denn hier einen Sohn verloren?" Der Senator wurde immer erstaunter.


  „Wer anders als Sie?" Watson war ganz verkörperte Würde. „Sie brauchen Ihren Schmerz nicht vor mir verbergen, ich fühle mit Ihnen!"


  „Welchen Sohn, um Gottes willen, meinen Sie?" Der Senator wich unwillkürlich einen Schritt zurück. Man konnte schließlich nicht wissen; es gab seltsame Menschen auf der Welt.


  „Den Kleinen, der Ihnen von den Indianern gestohlen wurde, als er erst einige Tage alt war!" Watson ließ seine


  


  Stimme tremolieren, weil er das für äußerst wirkungsvoll hielt.


  „ich besitze zwei Töchter, Mann", entgegnete der Senator ernst. „Ich habe nie in meinem Leben einen Sohn besessen! Sie erzählen eine ganz mysteriöse Geschichte, und wenn ich nicht annehmen soll, daß Sie sich einen unziemlichen Scherz mit mir erlauben —"


  „Ich weiß — diese Nachricht kommt Ihnen so plötzlich, daß Sie sie ganz einfach nicht zu fassen vermögen", erwiderte Watson. „Sie brauchen Zeit dazu, sie zu begreifen. — Guter Herr, die Tage der Prüfung sind vorüber. Eilen Sie, Ihre Frau zu benachrichtigen, und dann kommen Sie mit mir nach Somerset. Ich führe Sie zur Mühle! Sie können Ihren Sohn dort sofort in Ihre Vaterarme schließen!"


  „Wenn ich Ihnen aber sage, daß ich nie einen Sohn besessen habe! Und da ich keinen besaß, konnte er mir auch nicht entführt werden. Das müssen Sie doch einsehen, Mann!"


  „Ich weiß, wie leicht Freudenbotschaften den Geist verwirren. Fassen Sie sich, und lassen Sie sich würdig von der Rührung übermannen."


  Der Senator maß ihn mit einem abschätzenden Blick. Schließlich erklärte er fest: „Ich weiß nicht, warum Sie hierhergekommen sind und mir einen solchen Unsinn verzapfen! Aber eines weiß ich: meine Zeit ist kostbar; ich kann sie nicht an einen armen Halbirren vergeuden. Gehen Sie jetzt — ich habe zu tun!"


  Watson trat einen Schritt vor und haschte nach des Senators Hand. „Aber Sie werden mich doch nicht fortjagen wollen, Mr. Caine! Sie werden doch nicht —"


  


  „Gehen Sie, sagte ich!" Das klang jetzt gar nicht mehr freundlich. „Falls es sich um einen Scherz handelt — nun, ich finde diese Art von Scherze keinesfalls mehr scherzhaft! Und nun verschwinden Sie!"


  Watson war vollkommen geknickt. „Bester Mr. Caine!" flehte er verzweifelt. Er hielt den Senator beim Arm fest.


  Das wurde diesem denn doch zu viel. Er riß sich zornig los und griff nach der Schelle. Zwei Minuten später betrat ein riesiger Negerdiener den Raum. Seine Augen funkelten fröhlich. Er besah Watson mitleidig und fragte dann bescheiden: „In wie viele Teile soll ich ihn auseinandernehmen, Sir?"


  „Herr Senator", jammerte Watson, „Sie können doch nicht einfach vergessen, daß Ihnen Ihr Sohn vor zwölf Jahren geraubt wurde!"


  Aber der Niggerboy machte kurzen Prozeß. Er trat auf den Hilfssheriff zu. Watson wich einen Schritt nach dem andern zurück. Er flehte und bat, doch Vernunft anzunehmen. Aber er mußte immer weiter zur Tür, wenn er nicht wollte, daß ihm der schwarze auf die Füße trat. Und der Mann hatte Schuhe! —


  Ehe John Watson wußte, wie ihm geschah, war er aus dem Zimmer heraus, zog sich durch die Diele in den Vorraum zurück, und dann stand er auf den Treppenstufen. Er durfte sie nicht einmal hinuntergehen, wie er das gewohnt war. Der Neger gab ihm einen kleinen, auffordernden Triller, und bei seiner Riesenhaftigkeit fiel dieser so kräftig aus, daß Watson die Stufen hinunter stolperte, einem Mann, der eben vorbeiging, auf die Hühneraugen trat, einen kräftigen Puff dafür in Empfang nahm und


  


  in die Arme einer beleibten Frau taumelte, die voller Empörung ausrief: „Sie sollten sich schämen! Männer, die schon um die Mittagszeit nicht mehr nüchtern sind, gehören ins Arbeitshaus!"


  Der Hilfssheriff haderte mit Gott und der Welt, als er wieder im Zug nach Somerset saß. Da wollte er nun einem schmerzgepeinigten Vater den verlorenen Sohn zurückbringen und war zum Dank hinausgeworfen worden! Es passierten schon Dinge in der Welt! Watson mußte nachdenken, und damit hatte es immer seine besondere Bewandtnis: wenn er nämlich nachdachte, wurde er müde, und wenn er müde war, schlief er ein. So kam es, daß er nie im Leben dazukam, eine Sache bis zum Ende zu denken. Er fuhr aus seinem Traum, in dem er sich mit einer Menge riesenhafter Neger herumschlug, erst wieder hoch, als der Zug in Somerset hielt. Benommen kletterte er aus dem Wagen.


  Der erste Mensch, der ihm begegnete, war ... die Witwe Poldi. „Was ist denn mit Ihnen, mein lieber Watson?" fragte sie und stieß den Hilfssheriff neckisch mit dem Zeigefinger in die Seite. „Sie machen ja ein Gesicht, als sei Ihre gesamte Verwandtschaft auf einen Schlag ausgestorben! Ich hoffe, es ist nichts Ernstliches?"


  Watson seufzte abgrundtief. Das Mitgefühl der guten Witwe tat ihm wohl. „Die Welt ist undankbar und unsagbar schlecht!" entgegnete er mit Grabesstimme.


  „Wem erzählen Sie das?" röhrte die Witwe. „Ich weiß es, mein Lieber! Ich weiß es genau! Ich habe es oft genug am eigenen Leib erfahren."


  „Daß heutzutage sogar ein Vater seinen verlorenen


  


  Sohn nicht mehr anerkennen will, geht mir nicht in den Sinn. Und dabei handelt es sich um einen sehr einflußreichen, hochgestellten und angesehenen Mann! Ich komme zu ihm, um ihm zu verkünden, daß ich seinen armen, vor zwölf Jahren unschuldig geraubten Sohn wiedergefunden habe, und was tut er? Er läßt mich durch einen Nigger hinauswerfen! Ja, hinauswerfen! — Stellen Sie sich das mal vor, meine liebe Mrs. Poldi!"


  Die Augen der Witwe funkelten vor Neugier. „Wer ist es?" erkundigte sie sich im Flüsterton. „Und um welchen Sohn handelt es sich? Erzählen Sie doch, Mr. Watson! Sehen Sie nicht, wie Sie mich auf die Folter spannen?"


  Und der Hilfssherriff erzählte, ausführlich, genau und haarklein. Nur etwas verschwieg er: daß er sein Wissen aus der Unterhaltung zweier Gäule bezogen hatte! Er fürchtete, man werde ihn sonst auslachen — obwohl alles mit rechten Dingen zugegangen war. Die Gäule hatten wirklich gesprochen! Hm — man konnte die Sache ja auch so hinstellen, daß er das Geheimnis mit seinem genialen Spürsinn, dem nichts verborgen blieb, ergründet hatte. Und er stellte es auch so dar.


  Die Witwe legte ihm ihre zarte Hand so gewichtig auf die Schulter, daß er beinahe in den Knien zusammensank. „Die Welt ist schlecht, Mr. Watson! Aber seien Sie versichert: ich bringe diesen ehrvergessenen Vater auf den Weg der Pflicht zurück! Lassen Sie mich nur machen. — In Kürze wird er den armen Joschy auf Knien anflehen, ihn in sein Haus aufnehmen zu dürfen!"


  Sie ging schnurstracks nach Haus. Dort holte sie Feder, Papier und Tinte herbei, setzte sich an den Tisch und ließ


  


  ihrer Empörung freien Lauf. Papier ist ja immer so schön geduldig!


  „Sehr geehrter Herr Senator!" schrieb sie. „Ich muß schon sagen: so etwas ist mir in meinem ganzen Leben noch nicht vorgekommen! Schämen sollten Sie sich — doppelt und dreifach schämen! Ihr armer, gestohlener Sohn sitzt in der Mühle von Somerset und weint sich die rotgeränderten Augen nach seinem pflichtvergessenen Vater aus. Sie aber weigern sich, ihn in Ihre Arme zu schließen. Pfui und abermals pfui! Ich setze Ihnen hiermit eine Frist, Mr. Caine: wenn Sie sich nicht innerhalb der nächsten acht Tage des armen, unglücklichen Waisenknaben annehmen, mache ich die Vereinigung der amerikanischen Frauenverbände gegen Sie mobil! Man wird sich der Sache annehmen und Ihnen so lange auf der Seele knien, bis Sie sich Ihrer Pflichten bewußt werden. Man wird Sie nach Washington zitieren! Sie werden dem Präsidenten Rede und Antwort stehen müssen! Zittern Sie schon jetzt, Mr. Caine! Beben Sie, wie sich das für einen solchen ehrvergessenen Menschen geziemt. Eine, die weiß, was los ist." —


  In der Mühle aber ging es um diese Zeit reichlich stürmisch zu. Joschy hatte am Abend das Feuer unter dem Kessel dämpfen und mit Asche abdecken sollen, damit es am andern Morgen nur aufgeschürt zu werden brauchte. Mr. Givern hatte es ihm zwar gezeigt, wie so etwas gemacht wird; Joschy jedoch schien nicht richtig begriffen zu haben. Am andern Morgen jedenfalls war


  


  das Feuer aus. Zur Strafe packte ihn der Müller am Genick und prügelte ihn so windelweich, daß der arme Junge am Ende nicht mehr wußte, wer er war.


  Joschy fühlte sich hundeelend; er hatte sich das Leben beim Müller ganz anders vorgestellt. Der Mann schlug ihn bei jeder Gelegenheit; er mußte schlimmer arbeiten als ein erwachsener Knecht. Die Müllerin war eine nette, ordentliche Frau, aber sie fürchtete sich vor ihrem Mann und wagte nicht, Joschy das schwere Los zu erleichtern. In der Mühle gab es nur ein einziges Lebewesen, das es gut hatte: des Müllers vierjährige Tochter Milly. Sie wurde von ihrem Vater unsagbar verwöhnt; sie durfte tun und lassen, was sie wollte. Sonderbarerweise hatte sie den Waisenjungen schnell in ihr kleines Herz geschlossen. Das Kind wurde somit der einzige Lichtblick im Leben des armen Boys.


  „Verdammter Lausekerl!" schrie der Müller noch ein letztes Mal, packte Joschy am Genick und warf ihn wutentbrannt in die nächste Ecke. Leise weinend blieb der Junge liegen.


  Mr. Givern stampfte in die Mahlhalle hinüber. Joschy weinte — und dann kam plötzlich eine harte Entschlossenheit über ihn. Er wollte nicht länger mehr hier bleiben; diese Behandlung hielt er nicht mehr aus! Am liebsten wäre er ins Waisenhaus zurückgekehrt. Aber dort würde ihn Mr. Givern zuerst suchen, und er mußte dann mit ihm in die Mühle zurück.


  Joschy erhob sich. Eine eiserne Ruhe war über ihn gekommen. Er mußte fort.. . irgendwo würde er schon Menschen finden, die besser zu ihm waren als dieser


  


  Müller! Er arbeitete gern, wenn man ihn liebevoll behandelte; sicher würden andere zufriedener mit ihm sein.


  Einen hastigen Blick noch warf er zum Mahlraum hinüber. Der Müller schimpfte gerade mit dem Gesellen herum. Joschy beschloß, die Gelegenheit zu nutzen, verließ den Kesselraum und schlich in sein kleines Kämmerchen unter dem Dach. Er wollte den Koffer, in dem seine Habseligkeiten steckten, nicht mitnehmen; er würde ihm nur hinderlich sein. Aber das Schuhwerk mußte er schnell noch wechseln; er besaß nämlich noch ein Paar kräftige neue Schuhe, die man ihm aus dem Waisenhaus mitgegeben hatte.


  Zwei Minuten später schlich er aus dem Haus. Die Treppenstufen knarrten; er fürchtete jeden Augenblick, ihr Quietschen werde ihn verraten. Aber Mrs. Givern arbeitete in der Küche; sie hörte nichts. Joschy hätte sich gern von der Müllerin verabschiedet, aber er befürchtete, sie könnte ihm nur Schwierigkeiten machen. Auch Milly, die vor dem Haus spielte, ging er aus dem Weg. Kurze Zeit darauf stand er auf der Straße.


  Er rannte los, bis er um die nächste Ecke war, dann ging er langsamer. Er zitterte vor Angst; erst, als er aus dem Town heraus war, wurde er ruhiger. Er marschierte gerade aufs Gebirge zu; er kannte die Gegend nicht, glaubte aber, daß er, sobald die Berge hinter ihm lagen, auf der andern Seite versuchen könnte, auf einer Ranch Arbeit zu finden. Er wollte ein tüchtiger Weidereiter werden. —


  


  Eine Viertelstunde nach Joschys Verschwinden pirschte sich Sam an die Mühle heran. Die Jungen hatten in den letzten Tagen so manches gehört, und er hatte nun die Absicht, sich einmal eingehender mit Joschy zu beschäftigen. Vielleicht ließ sich etwas für den armen kleinen Kerl tun.


  Sommersprosse hatte Pech; vor der Mühle war niemand zu sehen. Er mußte aber in den Hof hinein. Das Gittertor bildete kein Hindernis für ihn. Bald darauf schlängelte er sich, durch Strauchwerk und Gebüsch gut getarnt, aufs Mühlhaus zu. Er wollte in den Kesselraum; dort hoffte er den Kleinen zu finden.


  Gerade, als er durch die Tür schlüpfen wollte, hörte er Mr. Giverns zornige Stimme. „Wo steckt dieser vertrackte Kerl? Wieder nicht genug Druck im Kessel — der Bursche faulenzt ja nur! Ich werde dir gleich Beine machen, Lausejunge!"


  Joschy schien also in der Nähe zu sein. Sam schlich ein Stückchen näher heran. Eben wollte er den Kopf durch die halbgeöffnete Tür stecken, als er sich plötzlich gepackt fühlte. Es gelang ihm nicht mehr, sich loszumachen. „Rumtreiben, wie?" knurrte der Müller. „Denkst du, ich füttere dich umsonst durch? Arbeiten sollst du, das weißt du genau! Heute gibt's kein Mittagbrot für dich! — Wer nichts schafft, soll auch nicht essen!"


  „Aber, Mr. Givern!" rief Sam empört. „Nicht nett von Ihnen, derart mit Ihren Kunden umzugehen!"


  „He?" brummte der Müller. Dann sah er näher hin,


  


  erkannte Sam und ließ ihn los. „Was tust du denn hier? Warum treibst du dich auf meinem Grund und Boden herum?"


  „Ich wollte doch nur fragen, ob unser Mehl fertig ist! Mein ganzes Genick ist schon steif! Bestimmt kann ich nun acht Tage lang den Kopf nicht mehr drehen!"


  Mr. Givern war schlechter Laune. „Ihr braucht doch nicht immerzu nachzufragen! Ende der Woche, sagte ich ja, und bis dahin ist's fertig! Jetzt mach, daß du rasch wieder verschwindest! Wir können niemand hier brauchen, der uns von der Arbeit abhält."


  „Dann entschuldigen Sie vielmals", bat Sam wohlerzogen und wollte sich dünnmachen.


  „Hast du den Joschy nicht draußen gesehen?" fragte der Müller. „Der Kerl hat sich um die Feuerung zu kümmern, scheint aber andere Dinge für wichtiger zu halten! Wenn er wieder auftaucht, soll er was erleben. Ich zahl's ihm heim!"


  „Hab ihn nirgends gesehen", entgegnete Sam und machte, daß er fortkam. —


  Auf der Wiese seitwärts des Hauses saß Milly und spielte mit einer Schachtel Streichhölzer. Sie strich eines nach dem anderen an. „He, großer Junge!" rief sie Sam zu. „Komm und hilf mir! Ich will ein ganz großes Feuer machen, krieg's aber nicht an."


  Sam nahm ihr die Streichhölzer weg. „Bist wohl verrückt geworden, kleine Kröte? Willst du etwa die Mühle anzünden? Wie kommst du überhaupt an die Streichhölzer? Wer hat dir erlaubt, damit zu spielen."


  


  „Niemand! Ich hab' sie aus der Küche genommen. Feuer brennt doch sehr lustig. Nun zünde mal rasch was an, Boy!"


  Sam wollte die Kleine auf andere Gedanken bringen. „Feuer anmachen kann ich nicht", behauptete er. „Dazu bin ich viel zu dumm!"


  „Siehst aber nicht so aus! Wo hast du denn die vieler. Sommersprossen her? Tun die nicht weh?"


  Sam lenkte auch von diesem Thema ab. „Sommersprossen sind schön, mußt du wissen, und wenn ich auch kein Feuer anzünden kann, so kann ich doch manches andere. Zum Beispiel Bären erwürgen und mit Wölfen kämpfen, das ist etwas für mich! Wo steckt denn euer Joschy, kleines Fräulein? Ich hätte gern ein paar Worte mit ihm gewechselt. Kannst du mir sagen, wo ich ihn finde?"


  „Hast du wirklich schon mal 'nen Bären erwürgt?" fragte die Kleine interessiert. „Einen ganz richtigen Bären? Oder meinst du bloß so 'nen Teddy zum Spielen?"


  Sam schnitt gehörig auf. „Einen? Dutzende, Mädel, Dutzende! Was meinst du, warum sie mich im Town den ,Bärentöter' nennen? Einmal, aber das ist schon ein paar Jahre her, da lebtest du noch gar nicht — also, ich sage dir, da hatten wir einen so kalten Winter, daß die Bären in ganzen Rudeln ins Town kamen. Sie hätten alle Somerseter aufgefressen, wenn ich sie nicht der Reihe nach erwürgt hätte. Wo steckt also Joschy?"


  „Ist nicht da! Weg! Erzähle doch weiter: wie war's nun mit den Wölfen?"


  


  „Da hab' ich mal oben im Gebirge — hm ja, ich erzähl' dir's gleich! Wo ging Joschy hin?"


  „Weg! Hatte die feinen Schuhe angezogen und guckte sich immerzu um, als er davonschlich. — Weißt du, ich glaube, der kommt nicht mehr wieder."


  „Hast du ihn aber auch wirklich gesehen? Oder erzählst du mir das bloß so?"


  „Ganz wirklich — ist doch klar! Ich sitz' schon die ganze Zeit hier im Grase und spiele mit den Streichhölzern. Er hat mich gar nicht bemerkt. Wie war's also mit den Wölfen? Erzähl schnell! Haben sie dich etwa gefressen?"


  „Dann wäre ich doch jetzt nicht hier! Einer hatte mein rechtes Bein bereits zwischen den Zähnen, und der andere hielt meinen linken Arm in der Schnauze."


  „Da hätte ich aber Angst gehabt!"


  „Keine Spur! Ich hab' nur einmal im Leben Angst gehabt — damals, als ich mit dem Löwen kämpfte und die Elefantenherde in die Flucht schlug. Aber das erzähl' ich dir später. Jetzt bye-bye!" Damit war er weg. —


  Die Witwe Poldi hatte den Brief an Senator Caine auf die Post getragen. Nun hätte sie eigentlich wieder nach Hause gehen und das Mittagessen kochen müssen. Aber sie war zu aufgeregt dazu; sie fürchtete, sie würde von innen her auseinander platzen, wenn sie nicht sofort jemandem erzählte, was sie vor zwei Stunden von Mr.


  


  Watson erfahren hatte. Also begab sie sich eiligst zur Witwe Neander, die im Gegensatz zu ihr lang und dürr, deren Mundwerk aber genau so gut in Ordnung war. Auch sie war, genau wie Mrs. Poldi, aus tiefstem Herzen über das Verhalten des Senators empört. Also gingen beide schnell bei Mrs. Overgrünn vorbei. Die war zwar keine Witwe, aber gut mit ihnen befreundet. Zu dreien suchten sie dann die Vorsitzende des Frauenbundes, Mrs. Amanda Butterfly, Gattin des Methodistenpredigers, auf. Diese war der Meinung, man müsse sofort zu Müller Givern gehen und ihm ins Gewissen reden. Auch ihr war einiges über die Behandlung zu Ohren gekommen, die Joschy von diesem zu erdulden hatte.


  Mr. Givern empfing die Damen mit sauersüßem Gesicht. Wenn nicht Mrs. Butterfly dabei gewesen wäre, würde er nicht so höflich gewesen sein. „Sie wollen gewiß zu meiner Frau!" sagte er hastig. „Sie ist in der Küche — bitte, durch den Flur, Sie kennen ja den Weg! Viel Vergnügen, meine Damen!"


  „Wir kommen zu Ihnen, Mr. Givern!" stellte Mrs. Butterfly energisch fest. „Wir wollen wegen Joschy Caine mit Ihnen reden. Das ist unbedingt nötig, wie Sie verstehen werden."


  „Joschy Caine?" Der Müller guckte sie verwundert an. „Der Kleine heißt doch nicht Caine, er heißt Red! So steht es jedenfalls in den Papieren, die man mir aushändigte, als ich ihn übernahm. Tut mir leid!"


  „Und doch ein Irrtum, mein Lieber!" flötete Mrs. Butterfly. „Natürlich glaubten bisher alle, er sei Joschy


  


  Red. Aber inzwischen hat es sich herausgestellt, daß er nicht Red, sondern Caine heißt. Er ist nämlich der Sohn von Senator Caine aus Tucson. Der arme Junge wurde vor zwölf Jahren von wilden Indianern entführt. Schreckliches Los, das müssen Sie zugeben."


  Givern blickte die Damen verblüfft an; er wußte nicht recht, was er von dem halten sollte, was Mrs. Butterfly da erzählte. „Ich weiß nicht, wo der Schlingel im Augenblick steckt", entgegnete er hilfslos. „Seit guten zwei Stunden suche ich ihn. Er sollte sich um das Kesselfeuer kümmern und hat es beinahe ausgehen lassen. Nicht leicht, ihn zu einem brauchbaren Menschen zu erziehen!"


  „Lassen Sie den armen Knirps nicht zu viel arbeiten?" erkundigte sich Mrs. Butterfly so nebenbei. Sie sprach mit honigsüßer Stimme, aber es lag ein gefährlicher Unterton in ihren Worten, der sich nicht überhören ließ.


  Mrs. Poldi wurde ein wenig deutlicher. „Man hört allerhand munkeln, Mr. Givern!" sagte sie angriffslustig und blitzte den Müller aus kampffreudigen Augen an.


  Givern wollte weiteren Auseinandersetzungen entgehen; er drehte sich um und rief laut: „Joschy! Komm sofort mal her! Da will dich jemand sprechen. Es ist dringend!"


  Statt Joschy aber erschien die kleine Milly. Sie brachte die Dinge, die sie erzählte, gern durcheinander, was man ihr nicht übelnehmen konnte, da sie erst vier Jahre alt war. So plapperte sie eifrig: „Joschy ist weggegangen, Dad! Wölfe jagen. Die Bären hat er schon alle totgemacht. Hinterher kommen Löwen und Elefanten dran, aber die wachsen nicht hier, sondern in Kafrika."


  „Rede doch kein dummes Zeug!" Givern grinste gezwungen zu den Damen hinüber. „Sag lieber, wo Joschy steckt! Sahst du ihn? Woher weißt du das von den Bären und Elefanten?"


  Die Kleine nickte wichtig. „Yea, Dad! Er hat seine neuen Schuhe angezogen und ist wirklich fortgegangen. Vielleicht hat es ihm nicht bei dir gefallen, weil du ihn immerzu verhaust. Sicher kommt er nicht mehr wieder."


  Die Blicke der Damen wurden eisig. „Ich hoffe, Sie kümmern sich darum, wo Joschy blieb!" verlangte Mrs. Butterfly. „Falls Senator Caine kommen sollte, um seinen Sohn abzuholen, und ihn nicht vorfindet, weil Sie ihn durch Ihre brutalen Mißhandlungen aus dem Haus trieben — " Sie zuckte vielsagend die Achseln.


  Dann durchbohrte jede der Damen Müller Givern noch einmal mit einem letzten, furchtbaren Blick.


  Givern blickte ihnen nach, bis nichts mehr von ihnen zu sehen war. Dann knurrte er böse: „Wenn der Kerl wirklich durchgebrannt ist und ich ihn wiederfinde — dann soll er sich auf etwas gefaßt machen! Das wird ihm teuer zu stehen kommen!" —


  „Wo willst du denn so eilig hin?" fragte Jimmy voller Neugierde die Sommersprosse. „Kannst du nicht mal stehenbleiben? — Ich hätte dir was Interessantes zu erzählen! Ein Riesengeheimnis! Du würdest es nicht für möglich halten."


  „Keine Zeit!" wehrte Sam ab. „Muß noch ein paar andere Jungen alarmieren und dringend losreiten. Joschy Red ist verschwunden. Wahrscheinlich türmte er, weil er das schlechte Leben beim Müller nicht mehr aushalten konnte."


  „Er heißt doch gar nicht Red", sagte Jimmy wichtig. „Er ist ein vornehmes, geraubtes Kind — Sohn von Senator Caine aus Tucson, mußt du wissen!"


  Sam schüttelte den Kopf. „Ist ja alles Unsinn, mein Lieber! Du spinnst wohl wieder? Daß ich nicht lache! Über so 'n Blödsinn kichern doch sämtliche Hühner!"


  „No!" Jimmy blähte sich vor Wichtigkeit auf, bis er beinahe platzte. „Es stimmt! Die Gäule vom Kohlenhändler haben sich's erzählt. Großes Ehrenwort darauf!"


  Sam starrte ihn an, als sähe er zum erstenmal im Leben einen völlig Verrückten. Sommersprosse verstand ganz ausgezeichnet zu schauspielern, wenn es sein mußte. „Pferde? Erzählt? Sage mal — ihr Watsons wart ja schon immer ein bißchen plemplem. Aber daß es sich bei euch um eine ausgesprochene Seuche handelt, das hab' ich doch nicht geglaubt! Tut mir aufrichtig leid."


  Jimmy legte nun los, nun den anderen zu überzeugen. Er keuchte vor Aufregung, als er Sam die Neuigkeit von dem geheimnisvollen Pülverchen verriet. Sommersprosse schüttelte den Kopf, wollte zunächst nicht glauben, tat so, als ließe er sich überzeugen und fragte zum Schluß bescheiden, ob es nicht möglich sei, daß auch er einmal eine Prise nehme. Es war ein vollendetes Meisterwerk, das er da aufführte. „Rede mit deinem Onkel!" flehte er. „Vielleicht läßt er mich's auch mal probieren! Ich verspreche hoch und heilig, nichts zu verraten — aber erst morgen, ja? Heute habe ich keine Zeit mehr. Es ist wirklich äußerst wichtig, Joschy zu suchen. Der Junge kennt die Gegend nicht und ist völlig unerfahren. — Ihm könnte leicht etwas zustoßen. Ich will nur noch drei oder vier andere Jungen zusammentrommeln, dann reiten wir ins Gebirge hinauf."


  „Woher weißt du denn, daß er in die Berge getürmt ist? Das hat dir doch keiner gesagt!"


  „Weiß ich natürlich nicht. Aber eigentlich ist's doch klar. Jeder, der verschwinden will, geht ins Gebirge. Erstens gibt's dort tatsächlich die besten Möglichkeiten, sich zu verstecken, und zweitens bilden sich die meisten ein, dort oben absolut sicher zu sein. An die Gefahren, die ihnen drohen, denken sie dabei nicht."


  „Darf ich mitkommen, Sommersprosse? Möchte den Senatorsohn gern retten helfen!"


  Sam kratzte an seinem Rothaar herum. „Ich weiß nicht recht", entgegnete er. „Es könnte gefährlich werden, und ich habe nicht Lust, auch noch auf dich aufzupassen, wenn's dick kommen sollte."


  Jimmy überlegte zwei Sekunden, dann war er unbegreiflicherweise sofort einverstanden. „Hast recht", gab


  


  er ohne weiteres zu. „Vielleicht ist Joschy gar nicht ins Gebirge gegangen. Wahrscheinlich blieb er ganz in der Nähe. Ich werde mich mal hier unten umsehen. — Auf diese Weise begehen wir wenigstens keine Unterlassungssünde." Mit äußerst verdächtiger Eile verschwand er, ohne sich richtig verabschiedet zu haben.


  Fünf Minuten später stand er im Office seinem Onkel gegenüber. „Neueste Meldung!" keuchte er aufgeregt. „Joschy Caine ist verschwunden!"


  „Aha!" machte der Hilfssherriff und verdrehte die Augen. „Entführt also!"


  „No, nicht entführt — getürmt!" berichtigte Jimmy. „Ins Gebirge hinauf! Sam ist eben dabei, ein paar Freunde zusammenzutrommeln und hinter ihm herzu preschen. Vielleicht gelingt es ihnen, ihn einzuholen."


  Watson schüttelte den Kopf. „Ausgeschlossen!" erklärte er dann. „In so etwas muß ich mich selbst reinlegen, sonst klappt es nicht! Geh nach Haus, Jimmy, und sattle mein Roß! In zehn Minuten bin ich da. Dann mache ich mich sofort auf den Weg. Will Sheriff Tunker nur noch Bescheid sagen. Natürlich wird er mir wieder nicht glauben."


  „Darf ich dich begleiten, Onkel? Sicher kann ich dir unterwegs irgendwie behilflich sein."


  „Das geht leider nicht! Und warum nicht? Weil du kein Pferd besitzt!"


  „Ich könnte mir doch beim Kohlenhändler eins leihen, Onkel John! Eins von den beiden, die sich miteinander


  


  unterhielten. Vielleicht erzählen sie uns unterwegs wieder etwas, dann wird's nicht so langweilig."


  „Nein, Jimmy, auf keinen Fall! Geh lieber zum Bäcker, der besitzt auch einen brauchbaren Gaul. Schließlich kaufe ich schon seit fünf Jahren die Brötchen bei ihm; da kann er mir auch einmal einen Gefallen tun. Die Pferde des Kohlenhändlers sind mir zu unheimlich, seitdem ich sie sprechen hörte."


  „Okay, wird sofort erledigt!" Jimmy machte sich eilig davon. —


  Oben bei Stickens Horn waren die Jungen eifrig bei der Arbeit. Nachdem sie Joes Plan noch einmal gut durchdacht hatten, kam er ihnen sehr erfolgversprechend vor. Zwei Stunden hatten sie gebraucht, einen geeigneten Platz ausfindig zu machen. Er durfte nicht zu nahe bei der Hütte liegen; er mußte aber auch so liegen, daß sie alles gut beobachten konnten, ohne den großen Wolf zu vergrämen; er mußte... by gosh, sie hatten tausend Dinge zu berücksichtigen!


  Der für eine Falle geeignete Fels war übrigens bald gefunden. Den Knüppel hatten sie ebenfalls rasch zurechtgemacht. Sie hüteten sich sogar, ihn abzuschneiden; es mochte übertrieben sein, aber es war nun einmal so: Wölfe sollen sogar den Geruch von Metall wittern! Alles mußte vermieden werden, was Bess Silver und seine Gefährtin mißtrauisch machen konnte.


  


  Dann war die Falle aufgestellt. Sie hatten bisher nicht einmal Gribble und Geoffry verraten, was sie zu tun beabsichtigten: sie fürchteten, mit einem Kopfschütteln bedacht zu werden. Nun mußten sie aber doch mit ihnen sprechen: sie brauchten nämlich noch einen Köder. Pete übernahm die Verhandlungen.


  „Ein Kalb?" fragte Gribble und kratzte sich das unrasierte Kinn. „Okay! Wir haben da eins, das nicht ganz auf der Höhe ist. Wird wahrscheinlich eingehen. Das könnten wir opfern."


  Pete schüttelte den Kopf. „Es muß ein gesundes Tier sein! Ich traue Bess Silver ohne weiteres zu, daß er die Krankheit des Tieres riecht und dann nicht herangeht. Warum sollte er auch — wo er doch rundherum so viele gute, kräftige und gesunde Tiere reißen kann? Im übrigen ist es nicht so schlimm! Natürlich bedeutet das Kalb einen Verlust für die Ranch. Aber dieser bewahrt uns vor vielen weit größeren Verlusten, die bestimmt noch kommen werden — da brauchten Sie eigentlich nicht lange zu überlegen, finde ich!"


  Gribble kratzte sich nachdenklich das Stoppelkinn, und Geoffry, der wortlos zugehört hatte, kratzte seines ebenfalls. Dann nickten beide gleichzeitig. Pete hatte recht: man konnte ruhig ein Rind opfern, wenn man dadurch später wer weiß wie viele Verluste einsparte. —


  Der kleine Joschy wanderte tapfer darauflos. Die Beine taten ihm längst weh; er fing an, müde zu werden. Da es langsam dunkelte, wurde ihm auch bänglich zumute. Aber er bereute keinen Augenblick, die Mühle verlassen und sich selbständig gemacht zu haben. Er war schon längst an der Salem-Ranch vorbei. Als er an die dicke Schwarze dachte, die vor dem Tor gestanden hatte, flog ein dankbares Lächeln über sein Gesicht. Die Negerin hatte ihm nach seinem Weg gefragt, und er hatte ihr eine wortreiche, allerdings nicht ganz der Wahrheit entsprechende Geschichte erzählt. Etwas von einem Onkel, der auf der andern Seite des Gebirges wohnte, und den er besuchen wollte. Daraufhin hatte sie ihn zu einem kleinen Imbiß eingeladen und ihm, als er ging, sogar noch ein großes Paket mit besten Eßwaren zusammengepackt, daß er es kaum tragen konnte. Nun war er froh, es zu besitzen. Er hatte ja keinerlei Verpflegung mitgenommen. Wie hätte er in der Eile auch daran kommen sollen?


  Jetzt war er längst über das Hügelland hinaus, das sich in leichten Wellen vor dem eigentlichen Gebirge dahinzog, und hatte auch die Felsnadeln überwunden, die dicht vor den ersten Bergen in imposanten, bizarren Figuren zum Himmel strebten. Er kam ins felsige Tafelland, in dem sich die Berge bereits zu beachtlicher Höhe türmten, und da es nun so rasch dunkel wurde — in spätestens einer Stunde würde es völlig finster sein — suchte er nach einem Unterschlupf für die Nacht.


  Er brauchte eine knappe halbe Stunde, dann hatte er eine Höhle gefunden, wie es sie besser gar nicht geben konnte. Sie war nicht groß und der Eingang reichlich eng; aber das war es gerade, was er brauchte. Er arbeitete noch zwanzig Minuten, das notwendige Gras für sein Lager zusammenzutragen und in die Höhle zu schleppen. Dann suchte er einen kleineren Felsblock, mit dem er den Eingang verschließen konnte, so daß Tiere, vor denen er sich fürchten mußte, nicht hinein konnten. Er kroch in sein Versteck, zerrte den Block vor die Öffnung und fühlte sich nun wohl geborgen. Er öffnete Mammy Lindas Paket, holte wortlos heraus, was ihn in die Finger kam, und hielt eine ausreichende Abendmahlzeit. Dann streckte er sich lang aufs Gras.


  Er glaubte, mit seinem Los zufrieden sein zu können. Was er noch an Verpflegung besaß, reichte mindestens für drei bis vier Tage. In dieser Zeit war er sicher übers Gebirge. Auf der andern Seite würde er dann versuchen, auf einer Ranch Arbeit zu bekommen. Während er noch überdachte, was er alles hinter sich gelassen hatte und was ihm noch bevorstand, schlief er, von der langen Wanderung ermüdet, ein. Er schlief tief und traumlos, so, wie eben nur ein Junge in diesem Alter schlafen konnte.—


  Sam Dodd, Conny Grey, Tim Harte und Jerry Randers tobten auf das Tor der Salem-Ranch zu. Sie waren in allerbester Laune. Einen verlorengegangenen Jungen zu suchen, das war gerade das, was sie gern taten. Sie würden sicher einige Abenteuer bestehen, ehe sie ihn hatten, und Abenteuer waren nun einmal etwas zu Verlockendes.


  


  Mammy Linda machte erstaunte Augen, als sie in den Hof einritten.


  „Wo ist mein. Vater?" erkundigte sich Sam aufgeregt. „Ich muß ihn dringend sprechen."


  „Du nicht immer so hastig!" tadelte ihn die Schwarze. „Du hübsch langsam und manierlich, ich dir schon oft gesagen! Mr. Dodd seien in Schweinestall bei gute Sau Melinda, wo hat Ferkel bekommen. Süße kleine Ferkel — neun Stück! Mammy küssen jedes einzeln, so appetitlich! Wo wollen ihr hin?"


  „Ins Gebirge hinauf! ich will Dad nur rasch um Erlaubnis fragen, denn wahrscheinlich wird's spät, bis wir zurückkommen. Ein Junge ist durchgebrannt."


  „Diese Boy hier vorbeikommen!" berichtete Mammy aufgeregt. „Ich ihm geben was zu essen, weil ganz verhungert. Schon fünf Stunden her oder sechs —" Sie floß auf einmal vor Mitgefühl über. „Arme, kleine Boy!" Dann wurde sie energisch. „Warum ausgerissen, diese Schlingel?"


  „Er war früher im Waisenhaus, weißt du, Mammy. Hat keine Eltern mehr. Der Müller hatte ihn zu sich genommen, aber gab ihn nur wenig zu essen. Er mußte immerzu arbeiten; da ging er stiften."


  „Diese schlimme Müller!" röhrte Mammy. „Ich nehmen Bratpfanne mit, wenn fahren nächstens in Mühle, und hauen ihn auf Kopp. Du laufen jetzt schnell zu Mr. Dodd und holen Erlaubnis! Ich gehe in Küche, machen Butterbrote für euch. Wenn Junge gefunden, auf Salem-Ranch mitbringen! Ich ihm mache Bäuchlein rund."


  


  Zehn Minuten später ritten zwei weitere Besucher in den Hof der Salem-Ranch: Mr. Watson und sein Neffe Jimmy. Der Hilfssheriff sah die Jungen, die es sich im Hof bequem gemacht hatten, und freute sich. „Aha!" rief er leutselig. „Ausgezeichnet! Wir verfolgen den gleichen Zweck, also können wir auch zusammen reiten. Machen wir uns auf die Socken, Boys!"


  Mammy Linda streckte den Kopf zum Küchenfenster heraus. „Ihr auch reiten, Mr. Hilfssheriff? Dann ich müssen noch schneiden ganze Brot mehr! Ihr seien große Freßsack! Augenblick, gleich so weit!" Da sie jedoch darauf bestand, daß die Expeditionsteilnehmer noch einmal tüchtig aßen, ehe sie sich auf den Weg machten, wurde es reichlich spät, bis sie endlich los ritten. Die Dunkelheit lag längst über dem Gebirge. —


  Die Jungen oben bei Stickens Horn fieberten vor Aufregung. Gribble und Geoffry hatten mitmachen wollen, waren jedoch gebeten worden, daheim zu bleiben; sie wollten es alleine schaffen. Sie umwickelten die Hufe ihrer Pferde sogar mit alten Lappen, damit der Hufschlag nicht so weit zu hören war; eine Maßnahme, die Pete anfangs mit Skepsis beurteilte, dann aber duldete, als die andern sie mit großer Begeisterung verteidigten. Das Kalb trottete nichtsahnend neben ihnen her; es hatte keine Ahnung davon, daß es als Lockvogel benutzt werden sollte.


  


  Dann erreichten sie den vorbereiteten Platz. Die Falle sah gut und vertrauenerweckend aus. Sie befand sich nicht in unmittelbarer Nähe von Bess Silvers Unterschlupf, war aber auch nicht so weit davon entfernt, daß der Wolf sie nicht gleich hätte finden können. Joe hatte einen kleinen Eimer Blut und einen Pinsel mit herauf geschleppt; sie wollten den Knüppel ganz mit Blut anstreichen und auch noch einiges davon auf dem Boden verteilen. Das Kalb würde gewiß von dem Blutgeruch aufgeregt werden und ängstlich brüllen, aber das war in gewisser Hinsicht gut: Bess Silver mußte sein Blöken auf weite Entfernung hin hören. Die letzten Vorbereitungen waren in einer kleinen halben Stunde getroffen; dann schafften sie zunächst einmal ihre Pferde fort. Wenn sie Pech hatten, fiel Bess Silver nicht das Kalb in der Falle, sondern die Gäule an. — Damit mußten sie rechnen. Aber Petes Black King würde den Wolf schon rechtzeitig wittern und die anderen warnen.


  Zum Schluß nahmen sie die versteckten Plätze ein, die sie bereits am Nachmittag ausgesucht hatten; nur Pete war noch an der Arbeit. Er riß Büschel von Salbei, Schafsrippe und andere starkriechende Kräuter aus und verteilte sie rings um die Falle; auch die Wege, die sie zuletzt benutzt hatten, bestreute er damit. Dann blieb ihnen nichts anderes übrig als abzuwarten. Sie rechneten mit Stunden, bis Bess Silver kommen konnte — falls er überhaupt kam.


  Gegen zwölf Uhr nachts ging es dann los. Zuerst hörten sie nichts; der große Räuber hatte sich so lautlos angeschlichen, daß sie erschraken, als sie ihn plötzlich mitten auf dem freien Platz stehen sahen, der vor der Felswand


  


  mit der Falle lag. Das hohe Gras reichte ihm beinahe bis an den Leib. Er stand lange Zeit reglos da; nicht ein einziger Muskel seines Körpers zuckte. Dann windete er nach allen Seiten; natürlich hatte er den Blutgeruch längst gespürt und das Kalb erspäht; er wußte also, daß er sich eine ausgezeichnete Mahlzeit holen konnte — und doch schien ihn irgend etwas an der Sache mißtrauisch zu machen.


  Die Herzen klopften den Jungen bis in den Hals hinauf. Mit dem Auftauchen des Wolfes war mit einemmal eine unerträgliche Spannung über sie gekommen. Der Mond schien, so daß sie genug sehen konnten. Auch das Kalb hatte den Wolfsgeruch bereits wahrgenommen; ängstlich riß es an dem Strick und blökte verzweifelt.


  Bess Silver stand jetzt wie angewurzelt. Langsam kam Bewegung in seine Rute. Sie schlug immer aufgeregter hin und her. Mit einemmal machte der Wolf kehrt und lief wieder davon. Wenige Augenblicke später war er in den Gebüschen, die den Platz umrandeten, verschwunden. Joe Jemmery hätte am liebsten aufgestöhnt; er bezwang sich aber noch im letzten Augenblick. Wenn der schlaue Bursche gemerkt hatte, daß etwas an der Geschichte nicht in Ordnung war, wenn er jetzt verschwand, um nie wiederzukommen ... war alle Mühe umsonst gewesen. Nicht auszudenken!


  Aber die Mühe war nicht umsonst; am liebsten hätten sie alle vier befreit aufgeatmet.


  Er kam jetzt wieder und nicht allein! Dicht hinter ihm trottete seine zierliche Gefährtin. Sie schnürten bis genau zu der Stelle, an der er vorher gestanden hatte. — Dort verhielten sie und rührten sich nicht mehr. Die Jungen hatten die Empfindung, als ob die Stunden dahinschlichen, ohne daß sich etwas tat. Dabei waren sie sicher, daß es sich nur um Minuten handeln konnte.


  Dann schob sich Bess Silver vor, nur wenige Zentimeter; die Bewegung war ihnen kaum anzumerken. Die Wölfin folgte ihm; dann standen sie wieder reglos da und verhofften. So ging es immer weiter. Wollte das denn gar kein Ende nehmen? Sollte? — Da, nun bewegten sie sich wieder! Die Wölfe befanden sich noch fünf oder sechs Meter von der Falle entfernt; wenn das so weiterging, konnte es Stunden dauern, bis es endlich so weit war!


  Joe Jemmery hielt die Hände zu Fäusten geballt und preßte die Fingernägel so stark ins Fleisch der Handballen, daß sie schmerzten, und dieser Schmerz tat ihm sonderbarerweise wohl. Bill Osborne malte ununterbrochen mit den Zähnen, als habe er einen schwer kaubaren Bissen im Mund. Johnny Wilde zwinkerte dauernd mit den Augen, ohne es verhindern zu können. Der einzige, der vollkommen kalt, ruhig und beherrscht blieb, war Pete.


  Dann aber kam alles rascher, als man erwartet hatte. Die Wölfe befanden sich jetzt nur noch drei Meter von der Falle entfernt, da hielt es Bess Silvers Begleiterin nicht mehr aus. War sie anfangs nur zögernd gefolgt, um dann die gleiche Höhe mit ihm gehalten, so sprang sie ihm jetzt voraus. Er schien ihr Verhalten zu mißbilligen, gab jedoch keinen Laut von sich. Nur rückte auch er jetzt rascher vor, als das bisher seine Art gewesen war. Die Sache wurde immer aufregender.


  Im nächsten Moment geschah es! Die Wölfin befand sich nur noch einen knappen Meter von der Falle entfernt als sie es vor Gier nicht mehr auszuhalten schien. Die Verlockung war auch zu groß. Sie wartete nicht mehr auf ihren Gefährten, sondern duckte sich zusammen, ließ ein bedrohliches Knurren hören — und sprang!


  Mit gewaltigem Satz erreichte sie das Kalb, das vergeblich versuchte auszuweichen. Der Aufprall geschah so heftig, daß die Wölfin nicht mehr dazu kam, ihre Zähne in die Kehle des erschreckten Opfers zu schlagen. In dem gleichen Augenblick, als sie es erreichte, gab der Knüppel nach. Der Felsblock neigte sich und stürzte mit Donnergepolter herab. Vom Kalb und der Wölfin war nichts mehr zu sehen.


  Bess Silver stand einen Herzschlag lang wie erstarrt da; dann ließ er ein entsetzliches Heulen ertönen. Es klang so verzweifelt, daß es die Jungen schauderte. Der Wolf lief auf den schweren Steinblock zu; zwei Minuten lang stand er unschlüssig davor. Noch einmal jaulte er auf: rufend, fordernd, nicht begreifend.


  Pete saß auf einem großen Felsbrocken, der auch durch einen wütenden Wolfssprung nicht zu erreichen war; die andern Jungen hockten teils auf Bäumen in der Nähe, teils auf Felsen; alle aber so, daß der Wind gegen sie stand. Pete hatte einen großen Stein griffbereit neben sich liegen und wartete, bis Silver vorbei rasen würde. Jetzt faßte er vorsichtig danach. Er wußte, daß die Sache bisher nur halb geklappt hatte — und es wäre schade, wenn sie nach dieser durchwachten Nacht ohne Erfolg zur Blockhütte zurückkehren müßten.


  Bess Silver hatte immer noch rat- und hilflos vor dem Steinblock gestanden, unter dem seine Gefährtin verschwunden war, und ihn angestarrt. Eben erhob er wieder den Kopf, von neuem wollte er ein langgezogenes Jaulen erschallen lassen — da schwieg er plötzlich.


  Irgendein Junge mußte sich unvorsichtig benommen haben. Denn hastig wandte der Wolf sich um. Mit unverhohlener Wut starrte er zwei Sekunden lang in die Richtung, aus der er ein Geräusch vernommen haben mochte. Der vertrackte Salbeigeruch in seiner Nähe machte ihn nun vollends nervös. Er tat noch zwei oder oder drei unschlüssige Schritte; dann wandte er sich plötzlich um und lief davon.


  „Zu den Pferden!" rief Pete, jetzt nicht mehr bemüht, leise zu sein. Sie liefen los. Wenige Minuten später saßen sie in den Sätteln. Hastig trieben sie ihre Pferde an. Sie hatten bei Anlage ihrer Falle an alles gedacht; die kleine Grasoase, auf der sie sie aufgebaut hatten, war rings von sandigem Boden umgeben, auf dem kaum etwas gedieh. Außerdem war es hell genug, um Spuren mit Sicherheit noch erkennen zu können. — Bess Silver konnte ihnen nicht entgehen, wenn sie ihm nur sofort folgten.


  Wie die wütende Jagd preschten sie hinter dem flüchtenden Räuber her. Sie wußten, daß dies wahrscheinlich die letzte Chance war, ihn zu stellen; nach diesem Erlebnis wechselte er todsicher sein Revier und kam nie wieder


  


  hierher zurück. Der Verlust seiner Gefährtin würde ihn nun vielleicht zum völligen Einzelgänger machen; ein wildwütiger Reißer würde aus ihm werden, der nicht nur dann mordete, wenn ihn der Hunger dazu zwang ... er würde in Zukunft alles anfallen, worum es sich handelte; auch auf Menschen würde er nun keine Rücksicht mehr nehmen ...


  „Dort! Dort!" schrie Joe Jemmery auf einmal aufgeregt; aber er hätte es nicht zu rufen brauchen, sie sahen ihn alle. Er lief mehrere hundert Meter vor ihnen her; den Leib manchmal dicht auf den Boden geduckt oder sich in wilden, weiten Sprüngen durch die Luft schnellend ... Sie trieben ihre Pferde leise flüsternd an. Bill Osborne und Joe Jemmery blieben zu ihrem Leidwesen stetig zurück; Pete und Johnny besaßen die besseren Gäule. So zog sich die Linie der Verfolger nach und nach weit auseinander. Mit weitem Vorsprung hielt Pete die Spitze.


  „Los, King!" mahnte er. Das Pferd holte aber auch ohne Anfeuerung aus sich heraus, was es herzugeben vermochte. Trotz aller Mühe und Anstrengung konnte er dennoch den Abstand zwischen dem Wolf und sich nicht weiter verringern, ja, in den letzten Minuten sah es sogar aus, als würde er langsam größer werden.


  Sie hetzten wie wild weiter. Den Gäulen brach der Schweiß aus allen Poren; sie waren nach kurzer Zeit über und über mit Schaum bedeckt. Auch Pete schwitzte; wenn auch nicht vor Anstrengung, so doch vor Aufregung.


  Immer noch preschte der Wolf vor ihnen her; wie ein langgestreckter Pfeil schoß er dicht über dem Boden dahin. „Black King!" mahnte Pete verzweifelt. „Black King — laß mich nur heute nicht im Stich!"


  Dann war der Wolf nicht mehr zu sehen. Er war wie vom Erdboden verschwunden. Als Pete die Stelle erreichte, an der er ihn zuletzt gesehen hatte, wußte er, daß sie nun kein Glück mehr hatten. Sie befanden sich jetzt auf felsigem Boden, der keine Spuren hielt. Ein Bach zog sich quer durchs Gelände, und auf der andern Seite erhoben sich die Felsen zu beträchtlicher Höhe. Todsicher boten sie Unterschlupfe in Mengen.


  „Aus", sagte Pete resigniert, als die andern heran waren. Alles umsonst! Wie's nun weitergehen soll, weiß ich nicht!"


  


  Fünftes Kapitel


  IN DEN BERGEN WIRD ES LEBENDIG


  Joschy lernt die Wildnis kennen... es ist ganz furchtbar! — John Watson narrt eine Wildkatze und Jimmy ein Uhu — Zwei „Daniels" in der „Löwengrube" — Glück im Unglück — Senator Caine geht jetzt aufs Ganze — Die Höhle bei Regis Stout — Einmal muß man ja mal was riskieren! — Auch in einem Labyrinth gibt's Ausgänge — Eine peinliche Verwechslung ... doch Cowboys sind erfinderisch — Senator Caine lernt die Somerseter „Sehenswürdigkeiten" kennen — Auf verlorenen Spuren — Der Räuber Bess Silver nimmt Joschy aufs Korn —


  


  Joschy erwachte am andern Morgen, noch ehe die Sonne richtig aufgegangen war; er fror tüchtig. Er wußte zunächst nicht, wo er sich befand. Schließlich richtete er sich auf seinem primitiven Lager hoch und dachte über sein Los nach. Er fand, daß er recht gehandelt hatte. Schlimmer als bei Müller Givern konnte es nicht kommen; im übrigen würde er schon für sich selbst sorgen, wenn er erst einmal über das Gebirge hinweg war. Er wälzte den Stein vor dem Höhleneingang fort und setzte sich draußen an der Felswand nieder. Erst wollte er einmal frühstücken. Dann suchte er nach einem Bach; schließlich hatte er Durst und mußte sich auch waschen. Er fand eine Quelle, warf seine Sachen ab und badete. Das erfrischte ihn wundervoll. Er hing sein Bündel über die Schulter und wanderte los, eine kleine Melodie vor sich hin pfeifend. Um sein ferneres Wohlergehen machte er sich keine Sorgen. Er wußte nicht, wo er sich befand; es war ihm auch gleich. Er wanderte einfach immer höher hinauf; einmal mußte er ja den Kamm des Gebirges erreicht haben. Dann ging es wieder abwärts, und wenn er in die Ebene jenseits der Berge kam, würde er weiter sehen. —


  Genau zur gleichen Zeit, in der Joschy los wanderte, wurde es in einem andern Teil des Gebirges lebendig; ungefähr zwei Reitstunden von seinem Platz entfernt erwachten auch andere, dehnten und streckten sich und gaben sonderbare Laute von sich. Das waren der Hilfssheriff, sein Neffe Jimmy und die Jungen vom Bund de Gerechten, die sich mit Watson auf die Suche nach dem davongelaufenen Müllerjungen aufgemacht hatten. Es ging laut und lustig zu, als sie erst einmal richtig wach waren.


  „Alles hört auf mein Kommando!" rief Mr. Watson tatgeladen. „Es ist ein schwieriges Werk, das wir auf uns geladen haben, Boys — sagt selbst: in einem so massiven Gebirge einen so kleinen Jungen zu finden, ist noch schlimmer, als die berühmte Stecknadel in dem noch berühmteren Heuhaufen zu entdecken. Aber laßt den Mut nicht sinken! Old Sioux ist bei euch. — Verhaltet euch einen Augenblick mucksmäuschenstill: ich muß eben mal etwas nachdenken!"


  Die Jungen sahen sich lächelnd an; aber sie taten ihm schließlich den Gefallen und schwiegen. Watson schloß die Augen, runzelte die Stirn und zog ein recht kummervolles Gesicht; das dauerte eine ganze Weile. Sam fragte Conny schon flüsternd: „Ob er noch lebt? Vielleicht hat ihm die Anstrengung des Nachdenkens umgebracht!", als Watson die Augen wieder öffnete, siegreich über seine Schar hinwegblickte, und mit einer Stimme, die wie Fanfarengeschmetter klang, ausrief: „Auf denn, meine Tapferen, in die Sättel!"


  „In welche Richtung geht's denn?" erkundigte sich Tim Harte interessiert.


  Watson machte eine großartige, die halbe Welt umfassende Handbewegung.


  Die Jungen blickten sich enttäuscht an. „Wenn wir so reiten, wie Sie meinen, kommen wir ja nie richtig ins Gebirge hinauf!" meinte Sam. „Dann ziehen wir immer an seinem Fuß entlang — im weiten Bogen, bis wir schließlich nach einem halben Jahr oder auch einem ganzen irgendwo auf der andern Seite landen."


  „Wir werden nicht weit zu reiten haben, dann haben wir ihn", erklärte der Hilfssheriff. „Ihr könnt mir glauben — ich weiß es!"


  „Yea — aber —?" wandten die Jungen ein.


  „Mein Plan scheint euch vielleicht ein wenig verrückt", entgegnete Watson schmunzelnd. „Das kommt nur daher, weil ihr glaubt, Joschy werde so handeln, wie ihr handeln würdet, wenn ihr in der gleichen Lage seid. Weit gefehlt, meine Lieben! Habt ihr denn noch nie etwas von Psychologie gehört?"


  


  „Pischologie — was ist denn das nun wieder?" wollte Bret Halfman vorlaut wissen.


  „Psychologie, das ist —" Watson holte zu einem langatmigen Vortrag aus; aber er hielt ihn nicht. Er fand plötzlich, daß es gar nicht so einfach war, jemandem etwas zu erklären, von dem man selbst keinen richtigen Begriff hatte. „Ihr seid noch zu klein, um das zu verstehen", lenkte er deshalb rasch ab. „Vielleicht erkläre ich's euch später mal, wenn ihr erwachsen seid. Und nun kommt!"


  Er ritt los. Die Jungen waren keineswegs überzeugt, daß sie Joschy finden würden, wenn sie hinter John Watson her ritten; doch warum sollten sie ihm nicht den Gefallen tun, wenigstens für die ersten zehn Minuten? Dann konnten sie sich ja nacheinander heimlich verdünnisieren und ihren eigenen Plänen nachgehen. Sie fanden überhaupt, daß sie wesentlich mehr Aussicht auf Erfolg haben würden, wenn Watson und Jimmy nicht bei ihnen waren. Ein paar Blicke genügten, sich miteinander zu verständigen. Gleich darauf ging das geflüsterte Wort „Pineappel!" von Mund zu Mund. „Pineappel" war ein sonderbarer, wie eine riesige Ananas geformter Fels, den sie alle kannten; dort wollten sich die Ausreißer wieder treffen.


  Watson ritt los, Jimmy an seiner Seite. Die andern folgten in mehr oder weniger großem Abstand. Sie unterhielten sich angeregt: das Unternehmen machte ihnen Spaß. Leider mußten sie höllisch aufpassen, denn Watson streckte sofort die Hand in die Luft und gebot Stillschweigen. „Wir müssen leise sein wie ganze Völker von Füchsen und Luchsen!" befahl er. „Wenn der Ausreißer uns schon von weitem hören kann, läuft er natürlich davon, bevor wir ihn sehen."


  Eine halbe Stunde später erreichten sie ein kleines, zwischen Felsen eingebettetes Tal. Sie erreichten es durch einen schmalen Einschnitt zwischen zwei Steinwänden. Watson zügelte sein Pferd, um das Tal zu überschauen. Jimmy hielt gehorsam neben ihm. Außer ihnen beiden hielt aber niemand; denn die andern Jungen waren längst nicht mehr da.


  „Wir haben ihn!" erklärte Watson triumphierend, nachdem er das Tal lange genug mit seinem „Sherlock-Holmes-Knorpel" abgetastet hatte.


  „Wo steckt er denn?" fragte Jimmy. „Ich sehe ihn nicht, Onkel Oheim!"


  „Natürlich kannst du ihn nicht sehen", erklärte der Hilfssheriff weise. „Und warum nicht? Weil er sich versteckt hält! Es wäre ja dumm von ihm, wenn er's nicht täte — oder?"


  „Aber —", murmelte Jimmy wenig überzeugt. „Wo hält er sich denn versteckt?"


  „Sieh einmal, Neffe: du bist ein Watson, und das bedeutet schon etwas! Alle Watsons haben Köpfchen — mehr als gewöhnliche Sterbliche hierzulande! Auch du hast Köpfchen, wenn du es vielleicht auch noch gar nicht weißt. Wo Joschy steckt? Sieh dich um, und du wirst es wissen!"


  


  Jimmy guckte sich um, aber er war genauso schlau wie vorher. „Ich kann ihn, by gosh, nirgends sehen, Onkel!" sagte er schließlich vorwurfsvoll.


  „Betrachte doch mal die Felswand dort drüben! Was erspähen deine Argusaugen?"


  „Einen dunklen Fleck im Gestein — könnte der Eingang zu einer Höhle sein!"


  „Es könnte nicht nur sein, Neffe — er ist es! Und in dieser sitzt das unglückliche Senatorenkind und fürchtet sich!"


  „Aber woher willst du denn das wissen, Onkel?"


  „Ich weiß es eben! Mein Scharfsinn sagt es mir. Wir werden jetzt hin reiten, werden den Kleinen herausholen und ihm die Freudenbotschaft verkünden, daß er der Sohn eines Senators ist. — Er wird jubeln und frohlocken! Komm, Jimmy, edle Taten soll man nie aufschieben!"


  Jimmy blickte zunächst den Onkel an, dann blickte er nach dem Höhleneingang hinüber, und zum Schluß schüttelte er den Kopf. Er war nicht so überzeugt wie Mr. Watson, daß Joschy tatsächlich in der Höhle da drüben steckte.


  Wenige Minuten später hatten sie den Höhleneingang erreicht. Watson ließ sich aus dem Sattel gleiten. Er spähte in die Höhle hinein, konnte jedoch nichts darin entdecken; sie lag völlig dunkel vor ihm. Seine Lippen spitzten sich. „Komm heraus, Joschylein!" flötete er. „Dein Schicksal hat sich gewandelt — grundlegend gewandelt! Und wem verdankst du das? Mir, dem Hilfssheriff von Somerset! Ich hoffe, du wirst das nie vergessen!"


  Aber es blieb leider alles still.


  Watson flötete in noch lockenderen Tönen. „Du brauchst keine Furcht zu haben, Boy! Komm nur heraus! Der, der hier draußen steht, will dir nichts antun! Ich bin der gute Onkel Watson, mußt du wissen!"


  Wieder blieb alles still. Der Hilfssheriff erinnerte sich nun an das Bibelwort, daß der Prophet zum Berge müsse, wenn der Berg nicht zum Propheten kam, und zwängte sich durch den schmalen Eingang. Er war noch nicht ganz hindurch, als er mit einem entsetzlichen Schrei wieder zurückfuhr.


  „Aber, Joschy!" wollte er rufen. Er brachte jedoch nur ein qualvolles Stöhnen heraus.


  Irgend etwas flog gegen sein Gesicht. Es fauchte wild und krallte sich in seinen Backen fest. Gleich darauf brannte es wie Feuer. Watson glaubte, es sei aus mit ihm. „Rette dich, Jimmy!" keuchte er. „In dieser Höhle hier steckt der leibhaftige Satan!"


  Es war aber nicht der Satan, es war nur eine mehr oder weniger harmlose Wildkatze, die es dem Hilfsheriff übelnahm, daß er es gewagt hatte, ihre Verdauungsruhe zu stören. Sie sprang, nachdem sie Watson, dem Eindringling, ein paar blutige Kratzer quer durchs Gesicht gezogen hatte, auf seinen Kopf, krallte sich in seinem Haar fest, bis sie eine geeignete Absprungbasis gefunden hatte,


  


  und fegte dann mit einem Satz zum nächsten Baum hinüber. Dort verschwand sie.


  Jimmy stand und starrte seinen Onkel an.


  Der taumelte ins Freie zurück, beide Hände vor dem Gesicht. „Ich bin blind, Jimmy!" stöhnte er. „Dieses Viech hat mir das ganze Fell über die Ohren gezogen — es war mindestens ein Puma!"


  „Es war nur eine ganz gewöhnliche Wildkatze, Onkel! Nicht mal eine große, ausgewachsene — ein noch reichlich junges Tier war es."


  John Watson aber hörte solche Belehrungen nicht gern. Er kämpfte für gewöhnlich nur mit großen, gefährlichen Tieren — wenn er schon kämpfte. Das war er seinem Amt schuldig. „Wie, Schlaks?" fuhr er den Neffen an. „Du willst die Verdienste deines Onkels herabsetzen? Habe ich das von dir verdient?" Er packte Jimmy beim Genick. Seine Wut suchte ein Ablaßventil.


  Dieser wußte aus Erfahrung, was jetzt kommen würde, hastig versuchte er den Onkel abzulenken. „Wir müssen uns doch um den armen Joschy kümmern!" rief er aufgeregt. „Der arme Kerl liegt vielleicht da drinnen und wälzt sich in seinem Blut — die wütende Bestie hat ihn sicher schon in Fetzen gerissen."


  „Geh du hinein, Neffe!" sagte Watson matt. „Meine Wunden sind zu schwer, ich muß erst wieder zur Besinnung kommen. Rette, was von dem unglückseligen Knaben noch zu retten ist." Er holte ein Taschentuch hervor und wischte sich das Blut aus dem Gesicht. Die Kratzer brannten immer noch wie Höllenfeuer.


  


  Jimmy überlegte, ob die Sache nicht zu gefährlich für ihn sei. Aber die Wildkatze war ja bereits heraus; was konnte ihm also noch passieren? „Du hast einen Neffen, der deiner würdig ist, Onkel!" sagte er stolz; dann zwängte er sich durch den Eingang. Die Höhle war groß und langgestreckt; es roch nach allerhand Getier. Dafür, daß sich ein Mensch hier aufhielt oder aufgehalten hatte, gab es keine Anzeichen. Jimmy lauschte einen Augenblick; ihm war, als habe er ganz im Hintergrund ein aufgeregtes Atmen gehört. Vielleicht war es besser, sich rasch wieder zurückzuziehen? Dem Onkel konnte er ja sagen, er habe niemanden gefunden. Aber wenn das Atmen doch von Joschy kam? Wenn ihn die Wildkatze so zugerichtet hatte, daß er Hilfe brauchte? Jimmy überlegte lange; dann beschloß er, ein Streichholz anzuzünden.


  Im Schein der kleinen Flamme sah er ganz hinten am Ende der Höhle auf einem Felsvorsprung eine zusammen-gekauerte Gestalt sitzen. Er war zu weit entfernt und konnte sie nicht deutlich genug erkennen, aber es konnte Joschy sein. Er nahm all seinen Mut zusammen und ging weiter. „Joschy!" lockte er dabei aufgeregt. „Joschy!" Er bekam jedoch keine Antwort.


  Dann schlug ihm mit einmal etwas Weiches, Kräftiges von rechts und links her um die Ohren, daß ihm Hören und Sehen verging. Er dachte, es sei aus mit ihm, und ließ sich zu Boden fallen. Mehrere Minuten lag er reglos da. Als kein weiterer Angriff erfolgte, versuchte er sich wieder zu erheben. Da vernahm er ein empört fauchendes „Schuhu!" Er hatte sich von einer Eule, die er im Tagesschlaf gestört hatte, ins Bockshorn jagen lassen.


  


  Endlich erreichte er das Ende der Höhle. Die Gestalt auf der Barriere war nicht mehr da. Was er gesehen hatte, war also die Eule gewesen. Er zündete ein zweites Streichholz an und stellte bei seinem Schein fest, daß die Höhle auch hinter der Barriere weiterging. Also kletterte er hinüber, um ihren zweiten Teil zu erforschen.


  Das bekam ihm nicht gut, denn hinter der Barriere hatte die Höhle sonderbarerweise keinen Boden mehr. Jimmy setzte mit einer netten Flanke hinüber, kam jedoch auf der andern Seite nicht auf! Er hatte das Gefühl, mindestens sieben oder acht Stockwerke tief zu fallen. Zum Schluß schlug er so hart auf, daß seine Knochen knacken. Wie betäubt blieb er liegen.


  Watson dauerte es schließlich zu lange, bis sein Neffe zurückkam. Das Brennen im Gesicht hatte nachgelassen. Er drang nun ebenfalls in die Höhle ein, kam bis an die Barriere und hörte es dahinter wimmern. „Jimmy, bist du's?"


  „Ich liege im Abgrund der Hölle!" kam es recht weinerlich zurück. „Sämtliche Glieder gebrochen! Auch wenn du mich durch den besten Doc zusammenflicken läßt, ich werde nie mehr ein richtiger Mensch! Hol mich heraus, Onkel, sonst gehe ich hier unten elend zugrunde."


  Watson beugte sich über den Felsrand, ein brennendes Streichholz in der Hand. Er mußte sich tief bücken, wenn er Jimmy sehen wollte, und er merkte im gleichen Moment, daß er sich zu tief gebückt hatte. Da war es bereits zu spät. Er hatte das Gleichgewicht verloren und stürzte seinem Neffen nach.


  


  „Womit haben wir das verdient, Jimmy?" sagte er zwei Minuten später, mit seinem Schicksal hadernd. „Nun liegen wir in dieser Kasematte des Todes und werden das Licht des Tages nie wieder sehen! Und wir waren doch immer so nette Menschen."


  In der Villa des Senators Caine in Tucson herrschte große Aufregung. Das kam von dem Brief, der mit der Frühpost eingelaufen war. Dieser hatte den Herrn Senator ganz schrecklich auf die Palme gebracht. Bildlich natürlich nur, aber es reichte. Mr. Caine tobte in dem kleinen Damensalon, in dem seine Frau saß und ihre Fingernägel polierte, und warf ihr den Brief auf den Tisch.


  „Tilda!" schrie er und wurde so rot, daß seine Gattin ernstlich einen Schlaganfall befürchtete. „Tilda — wenn ich nicht auf der Stelle verrückt werden soll: haben wir jemals einen Sohn gehabt?"


  „Aber du mußt es doch wissen, Archie!" erwiderte Mrs. Caine verwundert und blickte ihren Gatten aus scheuen Rehaugen an. Er benahm sich so sonderbar, die Hitze draußen hatte sich ihm doch nicht etwa aufs Gemüt gelegt? Man hörte ja manchmal die seltsamsten Sachen ...


  „Keine Ausflüchte!" wetterte der Senator. „Hatten wir einen Sohn oder hatten wir keinen? Sprich!"


  „Wir haben nie einen Sohn besessen, Archie — obwohl wir uns immer einen wünschten! Wir besitzen nur zwei


  


  Töchter: Lissy und Cissy. Sie sind sehr nett und versprechen, eine Zierde des weiblichen Geschlechtes zu werden. Und nun sag mir bloß —"


  „Schon gut, meine Teure — das wollte ich von dir wissen!" Der Senator wischte sich den Schweiß von der Stirn. „Ich begann schon zu befürchten, ich sei nicht mehr ganz normal."


  „Aber was ist denn los? Beruhige dich doch um Gottes willen, Archie! In deinem Alter darf man sich nicht mehr so furchtbar aufregen; das schadet einem!"


  „Ich bin froh, daß ich nicht verrückt bin. Jetzt ist's schon besser, Tilda! Aber die Leute in Somerset scheinen verrückt geworden zu sein. Sie behaupten, unser Sohn sei bei ihnen in der Mühle. Joschy oder so ähnlich soll er heißen. Es ginge ihm schlecht, und wenn wir uns nicht um das arme Kind kümmerten, würde man das , Weiße Haus' alarmieren!"


  „Aha!" Mrs. Caine bewies, daß sie keinesfalls dumm war. „Da haben wir es! Im nächsten Jahr sind die neuen Wahlen. Man will verhindern, daß du wiedergewählt wirst, und da setzt man schon jetzt Skandalgeschichten über dich in Umlauf. Es bleibt immer etwas davon hängen!"


  Der Senator starrte seine Frau an. Dann nickte er. „Du magst recht haben, Tilda, so kann es sein! Das ist wenigstens eine Erklärung, die Hand und Fuß hat. Bist ein kluges Weib!"


  „Wann sollen wir diesen seltsamen Sohn denn eigentlich gehabt haben, Archie?"


  


  „So vor ungefähr zwölf Jahren, wird behauptet. Er soll uns damals von Indianern geraubt worden sein. Dann hätten die Rothäute ihn wieder ausgesetzt, und er sei in ein Waisenhaus gekommen."


  „Dagegen muß sofort etwas unternommen werden, Archie! Aber schnellstens! Gerüchte müssen im Keim erstickt werden, sonst wachsen sie zur Lawine an und begraben einen darunter."


  „Es wird etwas getan werden, verlaß dich darauf!" Der Senator reckte sich hoch. „Du wirst dich wundern, was getan wird! Bitte, packe sofort meine Reisetasche, Tilda!"


  „Du willst — ?"


  „Jawohl! Ich fahre sofort nach Somerset! Ich gehe der Sache auf den Grund, und zwar gründlich! Dieser Hilfssherriff — wie heißt er doch noch — nun, er soll sich wundern! Und die Witwe Poldi dazu! Mir einen solchen Brief zu schicken! Eine Schande ist es! Es ist — " Er wußte nicht mehr weiter. „In einer halben Stunde geht der nächste Zug. Ich muß mich beeilen, wenn ich ihn erreichen will!" —


  #


  „Ihr dürft doch noch zwei Tage hier oben bleiben", meinte Gribble kopfschüttelnd. „Warum habt ihr auf einmal solche Eile? In Somerset ist doch nichts los!"


  „Es ist wegen Bess Silver", gestand Joe Jemmery den


  


  Cowboy kleinlaut. „Und dann auch Joks wegen. Der Kleine darf nicht so lange allein bleiben. Immer nur mit uns Jungen — wir wollen ihn unserem Halbohr in Obhut geben, und je eher, desto besser."


  „Daß ihr Bess Silver nicht stellen könnt, ist doch kein Grund, sich die Sache so zu Herzen zu nehmen, wie ihr es tut! Geoffry und ich bekamen ihn ja auch nicht, und wir sind ja schließlich Männer. Natürlich hat Pete recht, wenn er behauptet, der Räuber werde sich jetzt nicht mehr um Stickens Horn herum sehen lassen. Es ist eigentlich schon allerhand von euch, daß ihr seine Gefährtin zur Strecke gebracht habt! Darauf könnt ihr Stolz sein. Bess Silver von Stickens Horn verjagt — mehr haben wir doch nie gewollt!"


  „Trotzdem — !" Pete wand sich bei der Antwort ein wenig. „Was haben wir hier oben schließlich noch zu tun? Ich fürchte, es würde uns bald langweilig werden. Unten aber werden wir bestimmt von unsern Vätern gebraucht."


  Gribble lachte. „Ich hatte eigentlich nie den Eindruck, daß ihr euern Vätern begeistert zur Hand geht. Aber ich will's zugeben: ich kann mich ja auch täuschen. Okay: wenn ihr also durchaus reiten wollt, will ich euch nicht daran hindern. Kommt gut unten an und vergeßt nicht, Mr. Dodd auszurichten, er möge uns den Tabak herauf schicken, den wir vergessen haben."


  Die Jungen ritten davon, allerdings nur so weit, bis man sie von der Hütte aus nicht mehr sehen konnte. Dann bogen sie von der eingeschlagenen Richtung ab


  


  und ritten weiter ins Gebirge hinauf. Sie hatten es Gribble und Geoffry nur nicht sagen wollen: sie hatten keineswegs die Absicht, nach Somerset zurückzukehren. Sie dachten nicht daran, die Jagd auf Bess Silver aufzugeben. Der Wolf hatte sein Revier bei Stickens Horn verlassen und sich höher ins Gebirge hinauf verzogen; das war von ihnen auf einer Menge von Ritten festgestellt worden. Sie glaubten auch zu wissen, wo er sich nunmehr aufhielt. Aber Gribble und Geoffry hätten ihnen ganz einfach verboten weiterzumachen, weil er sie einer solchen Gefahr nicht aussetzen wollte.


  „Du meinst, daß es diese Höhle bei Regis Stout ist?" erkundigte sich Joe zappelnd, während sie zügig ausgriffen. Lebensmittel für drei Tage führten sie mit sich; in dieser Zeit hofften sie, Bess Silver aufstöbern zu können. Joe hatte seinen kleinen Wildhund vor sich auf dem Sattel; er war inzwischen an diese Art der Fortbewegung gewöhnt und hatte nichts mehr dagegen einzuwenden. Im Gegenteil, es schien ihm Spaß zu machen.


  „Das ist sie, darauf könnt ihr Gift nehmen!" Pete nickte. „Aber es wird schwer sein, ihn dort zu stellen. Er ist jetzt noch viel mißtrauischer geworden, als er vorher schon war. Er wird nicht zögern, jeden einzelnen von uns anzunehmen, sobald er ihn zu Gesicht bekommt, darauf könnt ihr euch verlassen. Bess Silver weicht nie mehr im Leben einem Menschen aus; das ist meine Überzeugung."


  „Aber der Höhleneingang bei Regis Stout liegt gut zehn Meter über dem Erdboden!" wandte Bill Osborne ein. „Und die Felswand ist so steil, daß kein Wolf hinaufkommt!"


  „Du vergißt, daß wir die Umgebung bisher noch nicht eingehend genug untersuchen konnten! Meiner Überzeugung nach ist noch ein zweiter Eingang da. — Bess Silver scheint Höhlen mit doppeltem Zugang zu bevorzugen!"


  Eine Stunde später hatten sie das Felsgewirr, das den Namen Regis Stout führte, erreicht. Es schien völlig unzugänglich; man mußte schon so gewandt und wendig sein wie die Jungen, wenn man sich hier überhaupt durch finden wollte. Sie hielten unterhalb des Höhleneinganges und spähten hinauf. Jeder von ihnen hatte das Gefühl, Bess Silver werde im nächsten Augenblick seinen Kopf aus der Höhlenöffnung strecken und höhnisch zu ihnen hinunterblicken.


  Aber sie täuschten sich. Es regte sich nichts; die Höhle schien verlassen.


  „Da steh'n wir nun da — !" krähte Joe Jemmery. „Wie der Kaiser von China, als man ihm sagte, seine neuen Pantoffeln seien kaputt! Wir werden nie erfahren, ob Bess Silver da oben sich aufhält oder nicht. — Den zweiten Zugang werden wir heute genau so wenig wie gestern und vorgestern finden. Es gibt eigentlich nur eine Möglichkeit herauszubekommen, wie es mit Bess Silver und der Höhle steht: hinaufzuklettern!"


  „Genau das werde ich jetzt tun!" nickte Pete.


  Sie starrten ihn an, als habe er den Verstand verloren. „Du hast wohl nicht mehr alle beisammen?" fragte Johnny Wilde nach langer Pause. „Auf solche Gedanken kann nur ein Selbstmörder kommen."


  „Warum denn?" lachte Pete. „Diese Kletterpartie ist doch nicht halb so gefährlich, wie ihr mir das weismachen wollt. Wir haben in dieser Hinsicht schon ganz andere Dinge geschafft, oder?"


  „Aber wenn Bess Silver oben ist — ?"


  „No! Wenn diese Höhle auch wirklich der neue Unterschlupf von ihm sein sollte — jetzt ist er auf keinen Fall dort! Wir kennen doch die Lebensgewohnheiten der Wölfe. Entweder pirscht Bess jetzt durchs Gelände und sucht sich seine Mahlzeit, oder er hat sich schon sattgefressen; dann liegt er irgendwo im Gestrüpp und verdaut. Zum Verdauen kommt er nicht extra in die Höhle zurück; die sucht er nachts auf. Wer ist anderer Meinung?"


  Sie wußten, daß er recht hatte, wiegten trotzdem die Köpfe bedenklich hin und her. „Es könnte ja sein —" wandte Joe schließlich ein, „— nur ein Zufall, weißt du —" '


  „Und einmal muß man ja auch mal was riskieren!" In der nächsten Sekunde hatte Pete sich vom Gaul geschwungen. „Damit ihr beruhigt seid —" Er holte sein Messer aus dem Gürtel, begutachtete Schneide und Spitze und nahm es zwischen die Zähne, damit er es griffbereit hatte. „Falls er wirklich oben sein sollte —"


  In der nächsten Sekunde hing er bereits im Fels. Flink wie ein Eichhörnchen kletterte er in die Höhe. Bill Osborne schüttelte den Kopf. „Wir hätten ihn auf keinen Fall allein gehen lassen sollen — !" murmelte er verstört.


  „Wie wolltest du ihn denn zurückhalten?" entgegnete Regenwurm. „Der tut, was er für richtig hält! — Hm ja, warum sollte es auch ausgerechnet heute schiefgehen?"


  „Er ist bald oben!" stellte Johnny Wilde fest.


  Pete hatte den Höhleneingang erreicht. Er hing jetzt gute zehn Meter über den Jungen im Gestein. Sein Kopf schob sich noch ein wenig höher; er spähte in die Höhle hinein.


  Die Jungen starrten zu ihm hinauf. Sie rührten sich nicht; sie vergaßen sogar zu atmen. Keiner wollte es sich eingestehen, aber sie fürchteten alle, Bess Silvers gewaltigen Kopf in der nächsten Sekunde aus dem Höhleneingang schießen und den furchtbaren Wolfsrachen nach Pete schnappen zu sehen.


  Doch nichts geschah.


  Schließlich zog sich Pete noch ein Stück höher und winkelte die Beine an; dann hockte er im Höhleneingang. In der nächsten Sekunde war er darin verschwunden.


  „Wenn er bis zum Abend nicht zurück ist, müssen wir ebenfalls hinauf, um seine Überreste einzusammeln", meinte Joe in einer Art kläglichen Galgenhumors.


  Im nächsten Augenblick fuhren sie zusammen, als ob die Posaunen des Jüngsten Gerichtes über ihnen ertönten. Dabei war es nur Petes Stimme, und sie klang sehr lustig, wenn auch nicht befriedigt. „Könnt heraufkommen!" verstanden sie. „Alle miteinander! Die Höhle ist leer, aber ich habe den zweiten Ausgang gefunden —"


  Sie ließen ihre Pferde zurück und hingen in der nächsten Minute ebenfalls an der Felswand. Das sah aus wie ein Wettrennen überlebensgroßer Spinnen.


  „Er hat die gestrige und heutige Nacht hier drinnen gehaust", Pete knipste seine Taschenlampe an und ließ den Lichtkegel wandern; sie stellten untrügliche Anzeichen fest, die bewiesen, daß Bess Silver tatsächlich hier genächtigt hatte. Aber nun war er fort; und wenn sie etwas vom Spurenlesen verstanden, für immer, aus einem Grund, der für sie unerfindlich, war.


  „Und der zweite Ausgang?"


  „Da an der Seite! Der geht ziemlich steil aufwärts, aber für einen Wolf ist das natürlich ein Kinderspiel. Wir werden einige Mühe haben, ihm zu folgen."


  Es handelte sich um eine vielfach gewundene, schlauchartige Felsröhre, die von der Höhle aus schräg nach oben führte. Wo sie endete, wußte niemand; aber sie hatten vor, es festzustellen. Sie krochen also hinein, Pete an der Spitze; Johnny und Will folgten ihm. Joe machte den Beschluß. Es wurde ein übles Kraxeln, das merkten sie bald nach dem zweiten oder dritten Meter. Außerdem war die Röhre sehr lang.


  Nach fast einer Viertelstunde sahen sie endlich Licht vor sich schimmern. Sie konnten wohl die Röhre verlassen, fanden ihre Lage aber nichts besser; sie standen jetzt in einer Art Felskamin, an dessen Wänden es steil und unbequem in die Höhe ging.


  „Da hinauf?" meinte Johnny. „Es gibt verschiedene Möglichkeiten, und jede ist gleich unbequem."


  


  „Ich glaube, wir versuchen es auf dieser Seite", schlug Pete vor. „Der dunkle Strich, den man da oben sieht, scheint die Andeutung eines Pfades zu sein — allerdings eines Pfades, auf dem man sich Hals und Beine brechen kann. Wir wollen's riskieren."


  Sie stiegen weiter, fanden auch den Weg, der nicht breiter als zwanzig Zentimeter war, und folgten ihm. Er wand sich um zwei oder drei riesige Felszacken; dann war er plötzlich zu Ende. Die Jungen hatten ein wüstes Plateau erreicht, das über und über mit Steinbrocken besät war. Nichts wuchs hier oben; sie konnten nicht einen einzigen Grashalm finden.


  Pete wies auf eine Rinne, die sich quer über das Plateau — das sich übrigens nach Osten zu senkte — hinzog. Sie sah aus wie ein ausgetrocknetes Bachbett. Aber wo, zum Kuckuck, sollte hier oben ein Bach herkommen? Sie war nicht mit Steinzeug und Geröll angefüllt, sondern mit Sand! „Seltsam!" murmelte Joe Jemmery.


  „Durch diese Rinne scheint das Schmelzwasser abzufließen, wenn der Winter vorüber ist", glaubte Pete diese Merkwürdigkeit erklären zu können. „Das Wasser hat die Geröllbrocken zu mehr oder weniger feinem Sand zermahlen — das ist's!"


  „Da!" schrie Bill plötzlich aufgeregt. „Da! Seht her — er war wirklich hier!"


  Sie erkannten es alle: an verschiedenen Stellen des Rinnenlaufes waren Fußabdrücke zu sehen; immer dort, wo der Sand nicht ganz so grob war wie anderswo. Es handelte sich unbestreitbar um die Fußeindrücke eines großen Wolfes, und sie hatten sich Bess Silvers Spuren in den Tagen vorher so gut eingeprägt, daß sie genau wußten: es waren die seinen und gehörten keinem anderen.


  „Nach!" befahl Pete. „Mal sehen, wohin das führt!"


  Sie verfolgten die Spur. Lange Strecken war überhaupt nichts zu sehen, dann bemerkten sie wieder einen Fußabdruck oder auch zwei, ein Zeichen, daß sie sich nicht irrten und auf der richtigen Fährte waren. Bess Silver hatte sich auf diesem Weg fort gemacht; wenn sie Glück hatten, fanden sie seinen neuen Unterschlupf.


  Dann war das Plateau zu Ende; es ging halsbrecherisch nach unten; endlich fanden sie die Spur wieder. Sie verlief schnurgerade bergab.


  „Nanu?" wunderte sich Pete. „Will Bess Silver tatsächlich in die Täler hinunter bis nach Somerset? Das ist doch ausgeschlossen!"


  „Was nun?" erkundigte sich Johnny Wilde. „Ich schätze, wir sind nunmehr beinahe eine Stunde weit von unsern Pferden entfernt."


  „Immer hinterher," verlangte Pete entschlossen, „und wenn die Fährte uns sonst wohin führt! Ich schlage vor: zwei von uns holen unsere Gäule nach, die anderen bleiben hier und warten. Wer geht?"


  Bill und Joe meldeten sich freiwillig. Pete und Johnny setzten sich ins Gras; sie wußten, daß es mindestens zwei Stunden dauern würde, bis die Freunde mit den Gäulen zurück waren.


  


  „Möchte wissen, warum er so tief hinunter steigt?" Johnny Wilde war ehrlich verwundert.


  Pete zuckte die Achseln. „Wer kann das mit Bestimmtheit sagen? Schließlich hat keiner von uns eine Ahnung, wie es in der Seele eines Wolfes aussieht — vorausgesetzt natürlich, daß er überhaupt eine hat! Wenn's nach mir ginge, würde ich sagen, Bess Silver setzt zu einem Vernichtungsfeldzug an — aber das ist wahrscheinlich Unsinn. Ich glaube nicht, daß ein Wolf überlegt — wenn er jedoch tatsächlich überlegen sollte, dann geschieht das nicht nach menschlichen Maßstäben."


  Er streckte sich lang ins Gras und schloß die Augen. —


  „Ich möchte nur wissen, wo die Jungen geblieben sind, Jimmy!" brummte Mr. Watson in seinem Verlies etwas kleinlaut. „Zuerst dachte ich, die Sache sei nicht so schlimm — sie ritten ja dicht hinter uns her! Aber wo sie jetzt noch nicht da sind ..."


  Jimmy jedoch hatte mit sich selbst zu tun. Er bejammerte die vielen Wunden und Knochenbrüche, die er beim Sturz davongetragen hatte. Da er von seinem Onkel jedoch nicht bedauert wurde, machte ihm das Jammern keinen Spaß. So ließ er es. Vorsichtig tastete er sich von oben bis unten ab und stellte zu seinem Erstaunen fest, daß ihm nicht das geringste fehlte. Es war wie ein Wunder: Daß er eigentlich nicht tiefer als drei Meter gefallen war, wollte er allerdings nicht wahrhaben.


  


  John Watson schlief schließlich ein, nachdem er seinem Neffen noch einiges über heldenhaftes Sterben erzählt hatte. Auch ihm war nichts geschehen. Jimmy lauschte. Plötzlich war ihm, als ob er außer den regelmäßigen Atemzügen seines Onkels noch etwas anderes höre: das Plätschern von Wasser. Dabei fiel ihm ein, daß sie bisher noch nichts getan hatten, nach Befreiungsmöglichkeiten aus ihrem Felsengefängnis zu forschen. Das wollte er jetzt nachholen. Er breitete die Arme aus, um die Größe des Verlieses festzustellen. Rechts und links stießen seine gespreizten Finger bald gegen Stein; an einer Seite jedoch gab es keinen Widerstand.


  Er beschloß, dieser seine ganz besondere Aufmerksamkeit zu widmen. Da er nicht wieder unliebsame Überraschungen erleben wollte, kroch er auf allen vieren voran. Je weiter er sich von dem Platz entfernte, an dem sein Onkel schlief, um so lauter hörte er das Plätschern. Dann stieß er plötzlich mit dem Kopf hart gegen Felsen. Es bumste ganz ordentlich. Weiter ging's nicht! Sie steckten wirklich in einem Gefängnis, aus dem es kein Entrinnen gab!


  Schließlich merkte er, daß der Gang, in dem er sich bisher vorwärts bewegt hatte, links von ihm in einem scharfen Winkel weiterführte. Er brauchte gar nicht mehr sehr weit zu laufen — dann sah er es auf einmal heller werden, das Plätschern wurde noch viel lauter, und zum Schluß blickte er mit staunenden Augen ins Freie!


  Vor ihm dehnte sich eine kleine Bergwiese; dicht neben dem Felsloch, aus dem er hinaus schaute, plätscherte ein


  


  Bächlein aus dem Gestein. — Alles sah so friedlich aus, daß er sonderbar ruhig wurde. Er stieg aus dem Loch, reckte und dehnte sich, gab einen wohligen Seufzer von sich; dann dachte er an seinen Onkel. Er kroch den Weg wieder zurück. Wild rüttelte er Watsons Schulter. „Rettung!" schrie er ihm ins Ohr. „Rettung in höchster Not! Wir brauchen hier nicht zu sterben, Onkel John!"


  Watson begriff zunächst gar nichts. Als Jimmy ihm dann wortreich auseinandergesetzt hatte, was er entdeckt hatte, nickte er zufrieden. „Gut so, Jimmy!" sagte er befriedigt. „Du bist doch ein echter Watson! Aus dir wird noch einmal etwas. Hoffentlich erlebe ich's noch!" Er machte sich sofort auf den Weg und kroch los, von Jimmy gefolgt.


  Dann erreichten sie den Ausgang und kletterten hinaus. Wohlig dehnte und streckte sich jetzt John Watson. Das Licht des Tages hatte ihm noch nie so beeindruckt wie in diesem Augenblick.


  Dieser Zustand sollte leider nicht lange dauern. Gerade, als er den dritten oder vierten Atemzug tun wollte, fühlte er einen stechenden Schmerz am Hinterkopf. Er wollte sich umdrehen, um zu sehen, was da los sei, brachte es jedoch nicht mehr fertig. Ihm wurde mit einmal sonderbar weich in den Knien. Er knickte wie ein Taschenmesser zusammen.


  Jimmy starrte entsetzt auf das, was sich begab; er wollte schreien und konnte es nicht; der Schreck hatte seine Zunge gelähmt. Im nächsten Augenblick fühlte auch


  


  er sich beim Genick gepackt und aus dem Loch gezerrt, in dem er noch gesteckt hatte. Wieder eine Sekunde später bekam er einen harten Schlag gegen die Schläfe. Dieser bewirkte, daß sich alles um ihn drehte — nur zwei Sekunden lang; dann schlief er ebenfalls.


  Eine sehr zufriedene Stimme sagte: „Uff! Das hätten wir geschafft! Schafdiebe — seit vier Wochen lauern wir diesen Burschen auf; nun haben wir sie endlich erwischt. Lauf zur Hütte hinüber, Abel! Hol die notwendigen Stricke! Wir wollen sie fesseln, ehe sie wieder aufwachen, damit's keine unnötigen Scherereien gibt. Hinterher tun wir sie auf den kleinen Plattenwagen und fahren mit ihnen nach Somerset hinunter. Sheriff Tunker wird schon wissen, was er mit ihnen anzufangen hat."


  Der mit Abel Angeredete lief los; währenddessen blieb der andere bei den Überwältigten, um sie sich ein wenig genauer anzusehen. Sein Gesicht wurde lang und immer länger, je mehr er guckte. Zum Schluß ließ er sich ins Gras plumpsen, schob seinen Stetson ins Genick und spuckte in weitem Bogen aus. Der Angstschweiß trat ihm plötzlich auf die Stirn.


  Sein Gefährte kam im Dauerlauf zurück. „Sieh sie dir an! Da haben wir was Schönes angerichtet! Wir schlugen zu, ohne zu ahnen ... wen —"


  „Der trägt ja den Hilfssherriffsstern auf der Brust!" ächzte Abel verblüfft. „Und der andere —"


  „Du kannst gucken, so lange du willst — sie sind und bleiben Hilfssherriff Watson aus Somerset und sein Neffe Jimmy! Da haben wir uns aber was Feines eingebrockt!"


  


  „Wie kommen die beiden bloß hierher?"


  „Das wissen wahrscheinlich nur sie selbst. Was ich aber weiß, ist folgendes: Watson schlägt furchtbaren Krach, wenn er aufwacht! Und schließlich hat er sogar recht, wenn er's tut!"


  Abel kratzte verlegen seinen kahlen Kopf; die beiden Männer waren Cowboys der Osborne-Ranch, die hier oben eine große Schafherde hielt. „Das Wenigste, was uns passieren kann, ist, das wir zum Gespött des ganzen Distriktes werden", hauchte er matt. „Und das Schlimmste: Mr. Osborne jagt uns mit Schimpf und Schande davon. Blinder Eifer schadet nur. — Ich hätte nie geglaubt, wie wahr dieses Sprichwort ist."


  „Es täte mir leid, wenn wir gehen müßten — wir haben noch nie im Leben einen so guten Job gehabt wie bei Mr. Osborne!"


  „Hä!" machte Abel plötzlich, und ein breites Grinsen flog über sein wenig schönes Gesicht. „Die beiden haben uns natürlich nicht erkannt, als wir so unvermutet über sie herfielen!"


  „No", gab sein Kamerad zurück, „sie sahen uns nicht einmal! Ich wüßte allerdings nicht, was das an der Sachlage ändern sollte!"


  „Es ändert alles! Wir packen sie uns auf und schaffen sie fort, ehe sie wieder aufwachen! Hinterher wissen sie von nichts mehr, oder?"


  Der Kamerad starrte Abel an; dann nickte er begeistert. „Hast recht! Wir brauchen eigentlich nur um diese


  


  Felswand herum, dann sind wir in einem anderen Seitental. Ein kleines Viertelstündchen Weg, und wenn sie aufwachen, mögen sie sich die Köpfe zerbrechen, was eigentlich los war!"


  Sie machten sich sofort an die Arbeit. Es war tatsächlich so: die Felsbarriere, die Watson und Jimmy kriechend durchquert hatten, ging nicht sehr weit. Die Cowboys zwängten sich durch Gestrüpp und Gebüsch; schließlich befanden sie sich auf dem Platz, an dem das Watsonsche Abenteuer seinen Anfang genommen hatte. „Da stehen sogar noch ihre Pferde!" Abel wunderte sich. „Legen wir sie einfach daneben!"


  Zwei Minuten später hatten sie den Hilfssherriff zu Füßen seines verblüfften Gaules gebettet, und eine weitere Viertelstunde darauf lag auch Jimmy bei seinem Pferd. Die Männer entfernten sich so rasch sie konnten. Bisher war alles gut gegangen; es war unnötig, daß sie noch im letzten Moment erwischt wurden. —


  In Somerset war inzwischen Senator Caine angekommen und hatte seinen Weg zum Sheriffs-Office genommen. Mr. Tunker empfing ihn mit allen Ehren und fragte verwundert, was den hohen Herrn in sein bescheidenes Haus führe.


  Mr. Caine legte gleich los. Er schimpfte alles aus sich heraus, was sich während der langen Bahnfahrt in ihm angesammelt hatte; er schlug mit der Faust auf den Tisch, brüllte und schrie, bis er heiser war.


  Mr. Tunker ließ ihn ruhig gewähren. Er wußte, daß es gut war, wenn man die Leute ruhig ausreden ließ. Einmal kam dann nämlich der Augenblick, wo sie nicht weiter wußten; und gewöhnlich war es dann gar nicht mehr schwer, die vorher Tobenden zur Vernunft zu bringen.


  Senator Caine brauchte eine geschlagene halbe Stunde, bis er nichts mehr zu sagen wußte. Als er fertig war, schob ihm Mr. Tunker die Whiskyflasche hin. Da der Herr Senator durstig war, nahm er einen kräftigen Schluck. Der Whisky wirkte wie Öl auf die tobende See. Nachdem er die Flasche zum drittenmal angesetzt hatte, lachte er. „Scheint doch ein verteufelter Kerl zu sein, Ihr Hilfssheriff. — Nett, daß Sie mir versichern, es handle sich auf keinen Fall um Machenschaften im Zusammenhang mit der Wahl im nächsten Jahr. Nun, Sie müssen Ihren Mr. Watson ja kennen! Obwohl mir nicht einleuchten will, daß es überhaupt einen Menschen gibt, der so dämlich sein kann wie er."


  „Er ist noch viel dämlicher!" behauptete Tunker schmunzelnd und genehmigte sich nun selbst einen Schluck.


  „Warum entlassen Sie ihn nicht?" fragte Caine verblüfft. „Es wäre meines Erachtens doch nur recht und billig, daß Sie ihn hinauswerfen!"


  „Hm — !" machte Tunker. „Das ist's ja eben — er


  


  hat trotz allem etwas an sich, das ihn den Leuten liebenswert macht. Irgendwer sagte einmal, daß Somerset ohne John Watson gar nicht mehr Somerset wäre. Dieser Ausspruch trifft den Nagel auf den Kopf. Die Somerseter ärgern sich manchmal über ihren Hilfssheriff; oft müssen sie über ihn auch tüchtig lachen, und alles in allem haben sie ihn so, wie er nun einmal ist, am liebsten. — Wie das kommt, läßt sich schwer erklären, Herr Senator, aber es ist nun mal so!"


  „Wo steckt Ihr Watson denn jetzt? Natürlich muß ich mir dieses seltsame Exemplar einmal persönlich ansehen."


  „Hm — !" Tunker räusperte sich. „Das hängt mit Ihrem verlorenen Sohn zusammen, Herr Senator! Dieser Joschy ist dem Müller vorgestern durchgegangen — wahrscheinlich hielt er die Behandlung in der Mühle nicht länger aus. Watson ist nun unterwegs, um den Jungen zu suchen. Reichlich gefährlich ist's für einen kleinen Kerl, der die Gefahren dieser Gegend nicht kennt."


  „Und Ihr Mr. Watson ist ganz allein hinter ihm her?"


  „Nicht allein. Ein paar Jungen sind bei ihm."


  Der Senator schaute verblüfft auf. „Ist es in Somerset Sitte, solche Angelegenheiten durch Jungen erledigen zu lassen? Habt ihr denn keine Männer mehr im Town?"


  „Doch!" Tunker schmunzelte. „Aber das ist eine Sache, die von den Jungen besser erledigt wird als von einer ganzen Posse von Männern. Sie verstehen: Jungen kennen sich mit einer Jungenseele am besten aus.. . zumal es sich um die verteufelten Kerle vom ,Bund der Gerechten' handelt."


  „Aha!" Der Senator schlug mit der flachen Hand auf den Tisch. „Natürlich — Somerset und der ,Bund der Gerechten'; beides ist in unserm Distrikt schon beinahe ein Begriff! Ich wollte eigentlich gleich wieder zurück, nachdem ich diesem Riesenwalroß Watson und seiner Witwe Poldi den Marsch geblasen habe; aber ich glaube, nun bleibe ich, bis die Burschen wieder aus dem Gebirge zurück sind. Ich muß mir die Kerle mal ansehen — und natürlich auch Joschy, der — hm — ja mein Sohn sein soll — hahaha! Jetzt gehen wir zur Witwe Poldi, Mr. Tunker. — Diese komische Lady muß ich natürlich auch gesehen haben!" —


  Pete, Joe, Bill und Johnny machten sich sofort auf den Weg. Es wurde stellenweise sehr schwierig, Bess Silvers Spuren zu verfolgen. Aber sie schafften es. Den ganzen Tag waren sie hinter ihm her. Manchmal fühlten sie sich versucht, die Suche abzubrechen; nämlich dann, wenn sie längere Zeit kein Zeichen mehr von ihm gefunden hatten. Sie trafen jedoch immer wieder auf einen Fußabdruck, auf Losung oder abgescheuerte Rückenhaare — und machten weiter. Die Sonne stieg auf ihren Höhepunkt, wanderte weiter und sank wieder. — Langsam brach der Abend herein.


  


  „Ich möchte nur wissen, aus welchem Grunde er so tief herunterzieht?" fragte Johnny. „Das ist gegen jedes Gesetz! Man könnte meinen, dieser Wolf sei völlig durchgedreht — wenn es bei Tieren so etwas überhaupt gibt, natürlich!"


  „Ich schlage vor, wir zerbrechen uns heute die Köpfe nicht weiter darüber", entgegnete Pete zufrieden. „Es ist schon allerhand, was wir bisher geschafft haben, wenn man bedenkt, daß oft von Spuren überhaupt kaum noch die Rede sein konnte. In spätestens einer Stunde ist es so dunkel, daß wir so oder so aufhören müssen. Deshalb schlage ich vor, wir suchen uns jetzt einen geeigneten Platz für die Nacht, essen zu Abend und steigen in die Schlafsäcke." —


  Noch eine andere Gruppe rollte sich an diesem Abend in ihre Decken: Sam Dodd und die Jungen, die mit ihm ausgezogen waren, um Joschy zurückzuholen. Sie hatten ihn nicht gefunden, waren aber überzeugt davon, daß sie ihn noch finden würden; wenn nicht heute, dann eben morgen! —


  „Aber auch der Herr Hilfssheriff und sein Neffe waren um diese Zeit rechtschaffen müde. Sie hatten sich sehr gewundert, als sie plötzlich neben ihren Pferden aufwachten, ohne zu wissen, wie sie dahin gekommen waren. Genauso verwundert waren sie allerdings darüber, daß ihnen die Köpfe weh taten. Die Erlebnisse in der Hölle und was dahinter kam — das hielten sie für einen wüsten Traum! —


  Der kleine Joschy war stundenlang gewandert, ohne recht zu wissen, wohin, und ohne die Gegend zu kennen. Er hatte sich immer in die Richtung gewandt, in der es bergauf ging. Einmal mußte es ja wieder auf der andern Seite hinuntergehen. Die Füße taten ihm verdammt weh; sonst aber fühlte er sich wohl. Denn Hunger verspürte er nicht dank der Vorräte, die ihm Mammy Linda mitgegeben hatte. Als er merkte, daß die Sonne immer tiefer sank und die Schatten der Bäume länger wurden, beschloß er, sich nach einem geeigneten Unterschlupf für die Nacht umzusehen.


  Er suchte an den Felswänden nach einer Höhle, die derjenigen ähnelte, in der er die letzte Nacht zugebracht hatte. Er mußte allerdings ein ganzes Weilchen wandern, bis er etwas Geeignetes fand. Der Eingang war diesmal größer, so daß er ihn nicht verbauen konnte, aber er fürchtete sich nicht. Was sollte hier schon passieren!?


  Wieder suchte er das nötige Gras zusammen und bereitete sich ein Lager. Dann hielt er seine Abendmahlzeit und löschte seinen Durst an einer sprudelnden Quelle. Nachdem er getrunken hatte, fielen ihm seine brennenden Füße ein. Also zog er die Schuhe aus und hing die Beine ins kühle Naß.


  Dann wurde es dunkel, daß er es für richtig hielt, sich in seine Höhle zurückzuziehen. Zwei Minuten später schlief er ein.


  Er hatte gottlob nicht bemerkt, daß sein Tun von Anfang an belauert wurde ... von einem struppigen, wilden Gesellen, der in einem dichten Gestrüpp lauerte, so daß kein menschliches Auge ihn sehen konnte. Es war ein


  


  riesenhafter, gräßlicher Kerl von ungefähr hundertfünfzig Pfund Gewicht — mit weiten, dunkelroten Lefzen, einem fürchterlichen Rachen und grünlich schillernden Augen. Der Lauernde war wütend — wütend darüber, daß eiserne Gefährtin verloren hatte, und noch viel wütender darüber, weil ihm dieser kleine Junge die Höhle weggenommen hatte, die auch er sich zum Unterschlupf für diese Nacht gesucht hatte.


  

  



  Sechstes Kapitel


  SO SCHWIERIG WAR'S NOCH NIE!


  So schreit ein Tier, das den Tod vor Augen sieht! — Keine Geräusche, sonst ist es wieder Essig! — Auch für Joschy gibt's kein zurück mehr — Da ist doch etwas in der Höhle los! — Bess Silver ist ein ausgekochter Halunke! — Jetzt wird es ernst! — Ein Kampf auf Leben und Tod — Brauchst keine Geschichten zu erzählen ... wir sind im Bilde! — Ein lustiger Überfall im Schluchtweg — Zweikampf auf scharfe Waffen — Hände hoch, ihr Kinder des Todes! — Das Lied von Old Sioux — Joschy rettet Milly — Ich glaube, wir sind jetzt überflüssig — Mein lieber Hilfssheriff, Sie sind doch ein Riesenrindvieh! — Oha, ein Watson durchschaut auch Senatoren! —


  


  Joe Jemmery konnte nicht einschlafen. Er drehte sich nach der einen und nach der andern Seite; einmal war es ihm zu warm, das andere Mal zu kühl; er war nicht mit sich zufrieden. Dann aber erstarrte er: er hatte einen Schrei vernommen, der ihm durch Mark und Bein ging. So schrie nur ein Tier, das den Tod vor Augen sieht!


  Er lauschte noch zwei Sekunden und vernahm weitere Geräusche, die er nicht zu deuten vermochte; dann war wieder alles still. Gerade wollte er noch einmal versuchen einzuschlafen, als ihm plötzlich etwas einfiel. Es lief ihm siedendheiß den Rücken hinunter. Pete schlief an seiner


  


  Seite; er streckte die Hand aus und rüttelte ihn an der Schulter.


  „Was gibt's?" fragte der Freund verschlafen. „Natürlich ist's wieder eine Sache, die wahrscheinlich auch bis morgen Zeit hat."


  „Bess Silver!" flüsterte Joe geheimnisvoll.


  Pete schnellte mit einem Ruck auf. „Was ist mit dem Wolf?"


  Regenwurm berichtete hastig.


  Pete schüttelte den Kopf, als der Kleine fertig war; das, was Joe gehört hatte, besagte gar nichts. Aber es konnte durchaus möglich sein, daß sich Bess Silver ganz in der Nähe befand und soeben ein Tier geschlagen hatte! Dann war er jetzt beim Schmausen. Die Gelegenheit war also günstig. Er warf einen hastigen Blick nach dem Mond und nickte zufrieden; das Licht war gut.


  „Und die anderen?" fragte Joe flüsternd und sah zu den schlafenden Freunden hinüber.


  „Ich finde, wir zwei sind genug", entschied Pete. „Je mehr, desto mehr Möglichkeiten, das Wild zu vergrämen. Komm!"


  Joe wäre beinahe vor Stolz geplatzt. Ausgerechnet ihn, den Kleinsten, nahm Pete mit, wenn es um eine so wichtige Sache ging! Nun, er wollte ihm zeigen, was er konnte!


  „Welche Richtung?" fragte Pete jetzt kurz.


  Joe wußte Bescheid. Ohne lange zu überlegen, wies er die Richtung, in die sie sich wenden mußten; es zeigte sich hinterher, daß sie haargenau stimmte.


  Die Jungen marschierten los.


  


  „Wie weit kann's ungefähr gewesen sein?" erkundigte sich Pete unterwegs.


  „Nur ein paar hundert Meter! Nicht mehr als fünf, und nicht weniger als drei. Wir werden sicher bald auf ihn stoßen."


  Sie gingen sehr vorsichtig vor. Nachdem sie beinahe vierhundert Meter zurückgelegt hatten, stießen sie auf ein kleines Plateau. Hier sahen sie, was geschehen war; Bess Silver hatte sich in dieser Nacht mit einem Fuchs begnügen müssen, und ein Fuchs ist keine ausreichende Mahlzeit für einen ausgewachsenen Wolf. So kam es, daß Bess Silver mit seinem Mahl beinahe fertig war, als die Jungen sich heranpirschten.


  Sie spähten, hinter einem Felsblock verborgen, zu dem gefährlichen Tier hinüber. Bess Silver hatte sie wohl nicht bemerkt; der Wind stand ungünstig für ihn.


  „Keinerlei Geräusch, sonst ist es wieder Essig!" warnte Pete noch. Er sprach kaum; Joe mußte ihm die Worte förmlich von den Lippen ablesen.


  Joe schaute Pete an.


  „Näher heran!" formte dieser unhörbare Worte mit den Lippen. „Und so, daß er uns nicht merkt — diesmal darf es nicht schiefgehen!"


  Sie überprüften alle Möglichkeiten; dann kroch Pete los. Es war eine mühsame Sache; sie kamen nur zentimeterweise vorwärts.


  Sie hatten noch ungefähr dreißig Meter vor sich, da war der Wolf bereits mit dem letzten Fuchsknochen fertig. Seine große, dunkelrote Zunge fuhr schmatzend um die Lefzen. Dann warf er den Kopf zurück. Die Jungen erwarteten im nächsten Moment sein häßliches Heulen. Aber er besann sich anders, gab keinen Laut von sich, sondern trabte fast lustlos davon. Er schien unentschlossen; dann aber hatte er sich entschieden. Er lief auf eine Felswand zu, die sich in einer Entfernung von weiteren fünfzig Metern quer durch die Gegend zog und das kleine Plateau begrenzte.


  Regungslos starrten die Jungen ihm nach. Was kam jetzt?


  Bess Silver trottete die Felswand ein Stück entlang; dann verschwand er plötzlich. Da der Mond gerade diesen Teil der Gegend ausreichend beschien, war es ausgeschlossen, daß ihn irgendein Schatten verschluckt haben konnte. Er mußte in einer Höhle untergetaucht sein.


  „Er scheint sich heute mit dieser kleinen Mahlzeit begnügen zu wollen", flüsterte Pete. „Hat sich in seine Schlafhöhle verkrochen! Wir werden ihn dann eben daraus verscheuchen müssen. Hoffentlich hat sie nicht auch einen zweiten Ausgang! Vielleicht räuchern wir ihn aus. — Hineinzusteigen und in dem engen Raum mit ihm anzubinden, das halte ich denn doch für zu gefährlich."


  „Weiter?" fragte Joe. Alles in ihm drängte danach, dieses Abenteuer rasch zu einem glücklichen Ende zu bringen.


  Pete nickte nur. —


  Joschy Red schlief genau so tief und traumlos wie in der Nacht vorher; nichts bedrückte ihn; die Traumbilder, die ihn umgaukelten, waren freundlicher Natur. Bis er


  


  plötzlich aus dem Schlaf schreckte. Daß jemand durch den Höhleneingang gekommen war, hatte er nicht gemerkt; was ihn weckte, war ein leises, gereiztes Knurren von einer Art, wie er es noch nie gehört hatte; ein gefährliches Knurren, das ihn mit Angst und Entsetzen erfüllte. Er fuhr von seinem Graslager hoch und starrte zum Eingang hinüber.


  Was er sah, ließ ihn vor Entsetzen erstarren. Er wußte nicht, um was für ein Tier es sich handelte; er hatte ja keine Erfahrung im Umgang mit den Tieren der Wildnis. Der Silhouette nach konnte es ein großer Hund sein. Aber einen solch großen Hund hatte er noch nie im Leben gesehen. Falls das Tier böse Absichten hatte und ihn angriff .. . Joschy begann vor Angst zu zittern. Seine Zähne schlugen klappernd aufeinander. Er biß sie fest zusammen.


  Das fremde Tier blieb dicht hinter dem Eingang stehen und lugte zu ihm hinüber, ohne sich zu rühren. Er vernahm seinen kurzen, röchelnden Atem, er sah die grünlich schillernden, reichlich nahe beieinander stehenden Lichter. Sie jagten ihm in ihrer kalten Gefährlichkeit nur noch größere Angst ein.


  Langsam und vorsichtig richtete er sich auf. Das Tier am Höhleneingang aber belauerte jede seiner Bewegungen; rührte sich selbst immer noch nicht. Schließlich stand er, ohne daß er wußte, wie er hochgekommen war. Seine Knie waren so weich, daß er fürchtete, sie könnten ihn nicht mehr lange tragen.


  Das kurze röchelnde Atmen drang immer noch aus dem Rachen des großen Tieres. Wenn Joschy draußen im Freien gewesen wäre, würde er kehrtgemacht haben und davongerannt sein. Hier in der Höhle aber war an eine Flucht nicht zu denken. Er konnte nur bis zu ihrem äußersten Ende zurückweichen, und dann . ..? Was dann geschehen würde, daran wagte er nicht zu denken.


  Langsam setzte er Schritt für Schritt nach rückwärts. Er hatte die unbestimmte Empfindung, kein Geräusch verursachen zu dürfen. Seine Augen hingen an den grünlich schillernden Lichtern des Gegners. Er wagte nicht, seinen Blick auch nur für den Bruchteil einer Sekunde abzuwenden. Der Feind im Eingang wußte übrigens ganz genau, was der andere tat. In der gleichen Weise, wie dieser zurücktrat, rückte er vorwärts; langsam, bedächtig, mit einer Lautlosigkeit, die beängstigend wirkte.


  Joschy wußte nicht, wie lange das alles gedauert hatte; als man ihn hinterher fragte, meinte er, es habe sich um Stunden, Tage oder sogar Wochen gehandelt. Plötzlich hatte er die hintere Wand der Höhle erreicht und konnte nicht mehr weiter. Er stand mit ausgebreiteten Armen gegen den Felsen gelehnt und wartete auf das, was nun kommen mußte. Was es war, wußte er nicht, er wußte nur, daß etwas ganz Schreckliches auf ihn lauerte.


  Das große Tier blieb nicht etwa stehen, nachdem es für den Jungen kein Zurück mehr gab. Es ging genau so lautlos und schleichend weiter; Schritt für Schritt machte es auf Joschy zu. Der glaubte, ausrechnen zu können, wann es ihn erreicht hatte .. . Alles in ihm drängte danach, seine Angst laut herauszuschreien; aber die Kehle war ihm wie zugeschnürt; er brachte keinen Laut hervor,


  


  nicht einmal ein leises Krächzen. Seine Finger krochen über den Fels rechts und links hinter sich, tasteten daran herum, als gäbe es dort etwas, von dem er im allerletzten Moment Rettung erhoffen konnte ... Sie arbeiteten sich immer höher hinauf .. . und befanden sich jetzt bereits weit über seinem Kopf ...


  Das unheimliche Tier aber rückte unerbittlich näher. Keine fünfzehn Schritt mehr trennten es von ihm. Joschy spielte mit dem Gedanken, diesem fürchterlichen Wesen mit lautem Geschrei entgegenzurennen ... sicher erschrak es dann und wich zur Seite! Wenn es sich auch nur um eine oder zwei Sekunden handelte — vielleicht konnte er an ihm vorbei das Freie gewinnen ...


  Dann merkte der Junge plötzlich, daß sich seine Finger automatisch in einen Felsvorsprung festgeklammert hatten, der einen halben Meter über seinem Kopf an der rückwärtigen Höhlenwand entlanglief. Joschy reagierte rein instinktiv. Alles, was er tat, geschah ohne Überlegung. Er wußte nicht, warum er so handelte ...


  Wie der Blitz wirbelte er herum.


  Im nämlichen Augenblick hatten seine Finger den für den Bruchteil einer Sekunde fahrengelassenen Felsvorsprung wieder gepackt. Im nächsten Augenblick zog er sich daran in die Höhe. Die Muskeln seiner Arme strafften sich; sie drohten zu reißen. Er aber zerrte sich hoch ... er sah vor Anstrengung Funken vor seinen Augen, seine Arme schmerzten, seine Beine baumelten wie leblos an seinem Körper . .. und dann warf er sich mit einem plötzlichen Ruck gleichzeitig nach oben und nach vorn.


  


  Er fürchtete, die Anstrengungen nicht mehr aushalten zu können. Aber da war es bereits geschafft, obwohl ihm das noch gar nicht zu Bewußtsein kam.


  Nun lag er flach auf dem Bauch auf einem Felsgesims, das, nicht breiter als dreißig Zentimeter, ungefähr zwei Meter über dem Höhlenboden an der rückwärtigen Felswand entlanglief. Die Glieder taten ihm weh, als sei er viele Meter tief in einen Abgrund gestürzt.


  Er wandte den Kopf, um nach dem Tier zu sehen, das ihn gezwungen hatte, hier hinauf zu flüchten. Das stand immer noch starr und reglos auf dem gleichen Fleck. Seine Augen schienen noch viel bösartiger als vorher zu schillern.


  Dann machte es plötzlich ein paar schleichende Schritte voran, hielt inne, duckte sich ... und in der nächsten Sekunde sprang es.


  Joschy glaubte, sein Ende sei gekommen. Aber er lag zu hoch; das Tier vermochte nicht zu ihm hinauf zu gelangen. Es klatschte gegen den Fels und fiel zurück. Das brachte es in rasende Wut. Es knurrte erbost auf und machte kehrt, um den Sprung mit größerem Anlauf zu wiederholen. Joschy schloß die Augen; er wollte nichts mehr sehen. Er wollte auch nichts mehr hören. Die Sache sollte vorüber sein ... so oder so! Er hielt es einfach nicht mehr aus.


  Wieder rückte sich das unheimliche Tier zum Sprung zurecht. Und wieder sprang es. —


  


  „Da ist irgend etwas in der Höhle los!" flüsterte Joe Jemmery so leise, wie es überhaupt ging. „Daß Bess Silver drin ist, das haben wir mit eigenen Augen gesehen. Aber es muß noch ein anderes Tier vorhanden sein, das er angeht; die Fuchsmahlzeit war eben doch zu mager für ihn."


  Plötzlich hörten sie es verzweifelt aufschreien. Und — was da schrie, war eine Jungenstimme, das ließ sich nicht verkennen ...


  „Großer Gott!" stöhnte Regenwurm. „Wie kommt ein Junge ganz allein in diese Gegend? Der Stimme nach zu urteilen muß er noch reichlich klein sein. Und warum ist er allein? Kannst du dir darauf einen Vers machen, Pete? Bess Silver wird ihn doch nicht —"


  „Gibt's gar nicht!" flüsterte Pete zurück. „Er darf ganz einfach nicht, verstehst du?"


  „Wie kriegen wir ihn von dem Kleinen fort?" stöhnte Joe aufgeregt. „Mit dem Ausräuchern ist es nun nichts mehr! — Wir können den Jungen doch nicht mit Bess zusammen ersticken lassen."


  „Bess Silver ist ein ausgekochter Halunke! Er scheint uns nichts ersparen zu wollen!" entgegnete Pete tonlos. Er überlegte und nagte dabei an seiner Unterlippe. Plötzlich sagte er entschlossen: „Ich gehe hinein!"


  „Du bist verrückt!" keuchte Regenwurm in höchstem Entsetzen. „Du läufst ja in deinen Tod!"


  „Ist nicht gesagt", gab Pete zurück; aber am Klang seiner Stimme konnte man hören, daß er das, was er sagte, selbst nicht recht glaubte. „Die Chancen stehen in jedem Fall fünfzig zu fünfzig —", behauptete er — trotz


  


  aller Zuversicht, die er zur Schau trug, doch ein wenig unsicher. „Schließlich habe ich's ja schon früher einmal mit einem Wolf zu tun gehabt."


  „Das schon — aber du kannst sagen, was du willst: es war kein Bess Silver!"


  „No — so etwas wie mit dem gab es noch nicht. Aber immerhin: wir können den Jungen dadurch ja nicht so ganz ohne weiteres —"


  „Yea", stimmte Joe rückhaltlos bei. „Du hast recht, das können wir wirklich nicht!"


  Pete hatte inzwischen einen Plan gefaßt. Er wußte natürlich, daß es kein Plan war, der hundertprozentige Aussicht auf Erfolg versprach; aber einen solchen gab es für diese Situation kaum. Er mußte es einfach riskieren!


  „Gib acht, Regenwurm", flüsterte er dem kleineren Freund zu. „Ich schlüpfe so rasch wie möglich durch den Höhleneingang und drücke mich dicht daneben ganz eng gegen die Felswand. Du hast doch deine Taschenlampe bei dir?"


  „Gehört sich ja so! Aber —"


  „Okay! In dem Moment, wenn ich durch bin, leuchtest du in die Höhle hinein. Versuche es zunächst in streng geradeaus zeigender Richtung. Wichtig ist, daß du Bess Silver möglichst rasch in den Scheinwerferkegel bekommst. Je eher du's schaffst, desto besser. Ich muß erst mal sehen, wo sich der Wolf und wo sich der Junge befindet!"


  „Ich werde mein Bestes tun", versprach der Kleine. „Auch, wenn mir dabei das Herz bis zum Hals hinauf schlägt. In einer so vertrackten Lage war ich noch nie."


  


  „Es könnte aber sein, daß der Wolf wie besessen auf das Licht zustürzt. Ich weiß nicht, wie Wölfe in solchen Situationen reagieren. Sei vorsichtig, halte das Licht weit von dir . .. seitlich zum Ausgang."


  „mach dir keine Sorgen um mich!" Das klang mutiger, als Regenwurm zumute war. „Gedenkt er's wirklich mit mir aufzunehmen, dann werde ich schon meinen Mann stehen! Darauf kannst du dich verlassen. Was willst du jedoch tun?"


  Pete hatte inzwischen sein Messer aus dem Gürtel gezogen und zwischen die Zähne genommen.


  „Du willst es doch nicht etwa auf einen Kampf mit ihm ankommen lassen? Nur mit dem Messer bewaffnet?"


  Pete lächelte.


  „Nur, wenn es gar nicht anders geht! Und nun geht's los!"


  Er schlüpfte durch den Höhleneingang.


  Natürlich hatte Bess Silver längst gemerkt, daß sich draußen vor dem Höhleneingang etwas tat. In der gleichen Sekunde, in der Joes Lampe aufflammte, fuhr er herum. Zwei Sekunden lang stand er, ohne sich zu rühren, die grünlichen Lichter gegen den Höhleneingang gerichtet. Er benahm sich ein wenig unsicher, weil ihn das scharfe, stechende Licht des Scheinwerfers blendete. Das Knurren, das ihm im gleichen Moment aus der Kehle fuhr, brach unversehens ab. Er duckte sich nieder. Hinter ihm auf dem Felsvorsprung lag der fremde kleine Junge, ganz platt an den Stein gedrückt, vor Angst mehr tot als lebendig.


  


  Joe stand im Höhleneingang. Er hatte den Wolf gleich beim ersten Aufleuchten seiner Lampe mit dem Scheinwerfer eingefangen. Das war ein seltener Glücksumstand. Nun mußte er darauf achten, daß er ihn nicht wieder daraus verlor! Es war ihm nicht wohl in seiner Haut. Er wußte genug von Wölfen ... also wußte er auch, das Bess Silver sich in diesem Augenblick zum Springen an-schickte.


  Er wußte auch, wohin der Wolf springen würde! Er biß die Zähne zusammen. Ein innerer Kampf begann in ihm: das, was klein und häßlich in seinem Innern war, forderte, er solle die Lampe fallen lassen und davonlaufen. Das, was gut in ihm war, aber verlangte, er habe stehenzubleiben und durchzuhalten — auch, wenn Bess Silver sprang!


  Wieder begann das Knurren, das beim Aufleuchten des Lichtes jäh abgebrochen war. Dann sprang der Wolf.


  Joe wußte, daß er haargenau auf ihn zusprang. Aber er hielt die Lampe krampfhaft in der Hand; den Scheinwerfer ließ er nicht für den Bruchteil einer Sekunde von seiner Richtung abirren. Er wollte im allerletzten Moment, wenn es gar nicht mehr anders ging, beiseite springen ... aber nicht einen Atemzug früher; das schwor er sich.


  In dem gleichen Augenblick klatschte der schwere Körper zu Boden wie ein gefüllter Sack. Zwar versuchte er im nämlichen Moment wieder auf die Beine zu kommen, aber es gelang ihm nicht mehr. Er stieß ein wildes, wütendes


  


  Heulen aus; ein Heulen ohnmächtigen, aber immer noch rasenden Zornes. Da er nicht mehr auf die Füße kam, versuchte er, sich auf dem Leib zum Höhlenausgang und auf das entsetzliche Licht zuzuschleppen, das ihn blendete. Aber es ging nicht mehr. Petes Messer, haargenau gezielt, saß ihm in der Kehle.


  Der riesige Wolfskörper bäumte sich noch einmal auf; dann sackte er endgültig in sich zusammen. Ein letztes Zucken ging durch seine Glieder. Der weit aufgesperrte Rachen blieb offen ... So lag Bess Silver da, noch im Tod genau so mächtig, wie er zu Lebzeiten gewesen war.


  Joe stand wie versteinert im Höhleneingang. Er wußte nichts zu sagen; er vermochte nicht einmal zu atmen; er hatte die Empfindung, sein Gehirn sei plötzlich leer geworden; ausgesaugt und ausgedörrt.


  Dann vernahm er Petes Stimme. Sie klang nicht wie sonst; es war ein Ton bedrückter Aufregung darin, den Joe bisher noch nicht an ihm kannte.


  „Kannst du die Lampe ausmachen, Regenwurm? Keine Notwendigkeit mehr, die Höhle länger zu illuminieren! Das hätten wir wieder einmal geschafft. Ich muß gestehen, es sah nicht einfach aus, und es war es auch nicht." —


  Joe begann plötzlich zu zittern. Alle Aufregung, die sich in ihm angestaut hatte, machte sich jetzt Luft. Er stöhnte laut auf. Dann ließ er sich völlig erschöpft ins Gras fallen und lag eine ganze Weile ganz still und mit dem Gesicht nach unten. Er wußte nicht, was um ihn herum geschah.


  Er kam erst wieder zu sich, als eine sehr besorgte


  


  Stimme ihn ansprach: „Aber Regenwurm! Natürlich hat's dich durch und durch geschüttelt. — Ich muß sagen, mich hat die Sache genau so mitgenommen wie dich. Aber ich hab' gleich darauf dreimal ausgespuckt, und das hat geholfen. — Versuch's auch einmal!"


  Joe hob den Kopf und blickte Pete an, der über ihn gebeugt stand und schon wieder lächeln konnte.


  „Ich glaube, ich habe mich nicht so mutig benommen, wie sich's eigentlich gehörte —", stammelte er verwirrt.


  „Wo denkst du hin, Kleiner!" Pete lachte, und jetzt klang es wieder vollkommen echt; es war sein altes, gutes Jungenlachen. „Du hast dich ganz fabelhaft benommen, .Listige Schlange'! Wahrscheinlich sogar besser als ich. Wenn du wüßtest, wie mir zumute war, als ich das Messer in die Höhe schwang und wußte: wenn ich nicht treffe, bist zuerst du dran, und dann wahrscheinlich ich und zum Schluß der kleine Junge oben auf dem Felsvorsprung. — Ich möchte so etwas kein zweitesmal durchstehen müssen."


  Joe wollte etwas erwidern, aber die Zunge gehorchte ihm nicht. Er brachte nur ein hilfloses, sehr klägliches Stottern heraus.


  „Steh auf und versuch, nicht mehr daran zu denken", bat Pete.


  Joe krabbelte sich langsam auf. Er war immer noch nicht wieder der alte. Er stand reichlich verdattert da und schaute Pete von unten herauf an.


  Der hielt ihm plötzlich mit beinahe fremder Hast die Hand hin. „Schlag ein, Regenwurm, oder ,Listige Schlange', oder wie du sonst auch immer heißen willst!"


  


  „Ach —!" entgegnete Joe matt. „Ist ja vollkommen gleich, wie einer heißt — wenn er nur —"


  „Auf jeden Fall bin ich stolz, daß ich dich zum Freund habe!" erklärte Pete, und dann schüttelten sie einander sehr ernst die Hände.


  „Jetzt gehen wir in die Höhle hinein", sagte Regenwurm nach einer längeren Pause, als er sich wieder gefangen hatte. „Nun ist es ja wohl an der Zeit, uns diesen vertrackten Bess Silver einmal genauer anzusehen! Die ausgleichende Gerechtigkeit hat ihn endlich ereilt — nun schlägt er kein Rind mehr! Die Salem-Ranch wird sich über Verluste nicht mehr beklagen können."


  Pete lachte.


  „Ich denke, es ist wichtiger, daß wir uns zuerst einmal den kleinen Jungen ansehen, wenn das Kerlchen in der Zwischenzeit nicht etwa vor Angst gestorben ist! Ich muß schon sagen — es war allerhand, was er in den letzten fünfzehn Minuten durchmachen mußte."


  Sie gingen in die Höhle. Joe schaltete seine Taschenlampe an.


  Joschy lag immer noch auf dem Felsvorsprung. Er hielt die Augen geschlossen und rührte sich nicht. Man konnte beinahe annehmen, er sei tot. Als der helle Lichtstrahl jedoch seine Augen traf, begann er zu zwinkern.


  „Komm runter, kleiner Kerl", sagte Pete freundlich. „Brauchst vor nichts mehr Angst zu haben — alles okay!"


  Er half ihm. Als Joschy stand, erkannten sie ihn. „Du bist doch der Waisenjunge von Müller Givern!" rief Joe verblüfft. „Wie kommst du denn hierher?"


  Pete beguckte den Kleinen von oben bis unten, und als er merkte, wie rot dieser wurde, schmunzelte er plötzlich. „Ausgebüchst, wie?" fragte er belustigt.


  „Joschy begann herumzudrucksen; anscheinend wollte er so etwas wie eine Entschuldigung herausbringen.


  „Brauchst uns keine großen Geschichten zu erzählen, wir sind vollkommen im Bilde! Und nun komm mit uns — zu den anderen!"


  Regenwurm leuchtete Bess Silver noch einmal an; mit einer gewissen Ehrfurcht betrachteten sie den schrecklichen Räuber, den sein Schicksal nun endlich erreicht hatte.


  Fünf Minuten später erreichten sie ihren Lagerplatz. Johnny und Bill hatten sich in der Zwischenzeit nicht gerührt; sie ließen sie weiterschlafen und krochen schnell in ihre Schlafsäcke, nachdem sie Joschy ein paar wollene Decken gegeben hatten, damit er sich darin einwickle. —


  Am andern Morgen gab es ein großes „Hallo!", als Johnny und Bill den fremden Jungen sahen. Als Joe dann noch erzählte, daß Bess Silver erlegt war, glätteten sich die Wogen der Begeisterung erst nach einer sehr langen Zeit. Sie begaben sich noch einmal in die Höhle und nahmen Bess Silvers Skalp, um auch beweisen zu können, daß sie den großen Räuber wirklich erledigt hatten. Dann machten sie sich auf den Weg nach Somerset. Bill Osborne ritt das größte und kräftigste Pferd von ihnen; deshalb nahm er Joschy vor sich in den Sattel.


  Sie hatten ungefähr eine Stunde Weg hinter sich, als sie überfallen wurden. Aber es war ein sehr lustiger Überfall, der mit viel Gebrüll und Geschrei gestartet wurde; nur Joschy wurde bleich und bekam es mit der Angst, als er sah, was vor sich ging.


  Sie ritten gerade durch einen engen Schluchtweg, mehr als nötig eingeengt durch die vielen Felsbrocken, die auf ihm herumlagen. Während sie eine sehr unübersichtliche Stelle passierten, ging plötzlich ein wildes „Yip-e-e-e!"-Gebrüll los, und eine Menge „rauher Indianer" brach hinter Felsblöcken und aus allen möglichen Verstecken hervor, warf sich auf die Reitenden und versuchte, sie von den Gäulen zu zerren. Die Pferde sahen sich die Geschichte ruhig an; denn solche Dinge waren sie von ihren manchmal reichlich tollen Herren schon gewöhnt. Als die Angegriffenen endlich aus den Sätteln geworfen waren, gab es noch ein fröhliches Handgemenge, und die Sache war erst aus, als zum Schluß niemand mehr Atem genug hatte. Keuchend ließen sie sich schließlich auf den Boden fallen, um erst einmal ihre aufgeregten Lungen wieder zu beruhigen.


  Dann rief Sam Dodd plötzlich: „Das ist ja Joschy! Das ist Joschy, hinter dem wir her sind! Hab' ich mir's doch gedacht! Ich sage euch, Boys — dieser Pete ist ein Spielverderber! Ein ganz ekelhafter Spielverderber! Einer, der den Rachen nie voll genug kriegen kann! Da durfte er nach Stickens Horn hinauf, und das hat ihm noch nicht genügt! Nein, er muß auch noch Joschy finden! Dieses kleine Vergnügen hätte er uns, die wir unten in Somerset bleiben mußten, wenigstens gönnen können! Und weil er ein so schäbiges Subjekt ist, fordere ich ihn hiermit zum Zweikampf! Zum Zweikampf auf scharfe Waffen — so lange, bis einer von uns auf dem Schauplatz liegen bleibt!"


  „Okay!" schrie Jerry Randers begeistert und kramte in dem Verpflegungskorb herum, mit dem er sein Pferd beladen hatte. „Hier!" rief er dann und schwenkte zwei riesenhafte Würste durch die Luft. „Leberwürste sind die gefährlichsten Waffen, die es überhaupt gibt! Auf! Keine Müdigkeit vorgeschützt! Zweikampf bis zur völligen Vernichtung!"


  „Yip-e-e-e!" rief Joe Jemmery, vor Vergnügen beinahe toll. „Bis zur völligen Vernichtung! Aber nicht der Kämpfer, sondern der Leberwürste! Wir veranstalten einfach ein Wettessen!"


  Zwei Minuten später hatten die Jungen einen Kreis um Pete und Sam geschlossen. Johnny Wilde machte den Schiedsrichter. Die beiden „Wettkämpfer" standen abwartend — mit weit aufgerissenen Mündern und siegessicheren Augen, jeder eine Leberwurst in der Hand.


  „Achtung — fertig — los!" kommandierte Johnny.


  Fünf Minuten später war der Kampf beendet. Von den Leberwürsten war nichts mehr vorhanden, weder in den Händen noch in den Mündern der beiden Jungen, wie der Schiedsrichter nach strenger Prüfung feststellte. Dann verkündete er lachend: „Unentschieden! Sie waren beide zu gleicher Zeit fertig. Sie können beide gleich gut schlingen — in dieser Hinsicht stehen sie Bess Silver in nichts nach."


  „Hände hoch!" erscholl es in diesem Augenblick hinter ihren Rücken. „Wer sich rührt, ist ein Kind des Todes!


  


  Alles wirft die Waffen weg und ergibt sich. Wer Widerstand wagt, dem geht der Hut hoch! Old Sioux hat gesprochen!"


  Nun, man muß schon sagen: die Jungen machten einen reichlich verwegenen Eindruck, insbesondere Sam Dodds Schar, die sich auf „echt" indianisch herausgeputzt und der Sicherheit halber auch die Gesichter kriegsbemalt hatte. Also konnte Watson die Kerle schon für sonst etwas halten. Aber daß er gleich auf so energische Weise vorging, war schließlich nicht unbedingt nötig ...


  Die Jungen wagten sich im ersten Augenblick nicht zu rühren. Zwei Sekunden lang standen sie wie erstarrt. Dann murmelte Sommersprosse überlegend: „Diese Stimme müßte ich eigentlich kennen!"


  Er drehte sich um.


  „Mr. Watson!" murmelte er verblüfft. Und im gleichen Moment schrie er auch schon los: „Unserem ruhmreichen Somerseter Hilfssheriff ein dreifaches: Yip-e-e-e!"


  „Yip-e-e-e!" brüllten die Jungen. „Yip-e-e-e! Yip-e-e-e!"


  Watson stand einen Moment erstaunt da; dann erkannte er die Jungen und fühlte sich geehrt.


  Er winkte ihnen huldreich mit beiden Händen zu. „Kleinen Scherz gemacht, hähähäh!" lachte er. „Ich dachte, ihr würdet erschrecken. Aber ihr seid eine ganz vertrackte Brut — ihr erschreckt nicht einmal, wenn man euch mit dem geladenen Colt kommt!"


  „Solange Ihr Schießeisen noch gesichert ist, fürchten wir uns nicht davor, Mr. Watson!" krähte Joe Jemmery.


  


  „Du warst nicht in Somerset, als es geschah", erwiderte der Hilfssheriff mit Würde. „Ich nehme es dir aber nicht übel, daß du es nicht weißt. Man hat mir einen Ehrennamen verliehen, und ich habe denen, die ihn mir gaben, erlaubt, mich auch so zu nennen! Sioux heiße ich jetzt — old Sioux, wenn ihr nichts dagegen habt!"


  Und sie stimmten das Lied von „Old Sioux" an, das auf dem Bahnhof von Somerset entstanden war und kein Ende hatte. Watson hörte mit tiefer Rührung zu. Dann erblickte er plötzlich Joschy. Sofort stürzte er auf ihn zu und schloß ihn in seine Arme. Er tastete ihn von oben bis unten ab. Es wäre ja furchtbar gewesen, wenn dem Jungen ein Glied gefehlt hätte! Aber er seufzte erleichtert auf; alle seine Körperteile waren noch vorhanden. „Da bist du ja wieder, Senatorenbüblein!" sagte er liebevoll. „Nun wollen wir rasch nach Somerset hinunter. Man macht sich Sorgen um dich, und wenn dein Vater kommt, um dich abzuholen —"


  Joschy verstand zwar nichts von dem, was der Hilfssheriff sagte, aber ihm war jetzt alles gleich. Die letzte Nacht mit ihren Aufregungen lag ihm noch zu sehr in den Gliedern. Er war sogar bereit, wieder zu Müller Givern zurückzukehren, obwohl er es dort so schlecht gehabt hatte. —


  Als sie sich Somerset näherten, bemerkte John Watson mitten über der Stadt eine Rauchwolke. „Das sieht ja aus, als ob es einen Brand gäbe —!"


  „Vielleicht eins der kleinen, trockenen Waldstücke, die


  


  es in der Umgebung von Somerset gibt", mutmaßte Conny Grey.


  „No!" belehrte ihn Watson. „Es ist ganz nahe am Town. Ich möchte beinahe wetten, daß es nicht am, sondern im Town ist —!"


  „In dieser Gegend liegt die Givern Mühle!" meinte Pete nach einigem Überlegen.


  Sie trieben die Pferde an, um so rasch wie möglich ins Town zu kommen. Je näher sie herankamen, um so klarer wurde es ihnen: es konnte sich nur um die Mühle handeln! In dieser Gegend lag sonst kein anderes größeres Gebäude, und es mußte nach der Rauchentwicklung schon ein größerer Komplex sein, der brannte.


  „Die Mühle?" keuchte Watson, der ununterbrochen auf seinen Reituntersatz einredete, damit er mit den anderen Pferden Schritt hielt. „Ausgeschlossen! Niemand achtet so sorgfältig auf Feuer und Licht wie der Müller! Er ließ es nie zu, daß jemand auch nur ein Streichholz —"


  „Streichholz?" schrie Sam aufgeregt; er erinnerte sich sofort an sein Erlebnis mit der Müllerstochter. „Milly — die kleine Milly!" rief er.


  „Was ist denn nun wieder mit der?" wollte Watson wissen.


  „Ich war vorgestern dort, um mich nach Joschy zu erkundigen, da saß sie vor dem Haus und spielte mit Streichhölzern! Vielleicht hat sie's wieder getan, und wenn sie's in einem der Zimmer machte, anstatt, wie das erstemal, draußen im Freien —"


  


  „Der Schaden wäre unersetzlich, wenn die Mühle abbrennt!" keuchte Watson und versuchte noch mehr aus seinem Gaul herauszuholen. Für seine Verhältnisse leistete er schon Übernatürliches.


  Dann hatten sie Somerset erreicht, und jetzt bestand keinerlei Zweifel mehr, daß die Mühle tatsächlich brannte. Auf den ersten Blick sahen sie, daß nicht mehr viel zu retten war. Das Feuer hatte in den großen Lagern viel Nahrung gefunden. Auch das Wohnhaus brannte schon oben lichterloh. Die Feuerwehr von Somerset war bereits eifrig bei der Arbeit, aber es sah nicht danach aus, als ob es ihr gelänge, den Brand einzudämmen.


  Sie erreichten den Platz vor der Mühle. Er stand voller Menschen, die das Schauspiel beobachteten oder auch halfen, so gut sie es konnten. Mit einmal stürzte die Müllerin aus dem Haus. Aufgeregt rief sie: „Milly! Milly! Wo ist Milly?"


  Aber niemand wußte wo Milly war — niemand hatte das kleine Mädchen gesehen, keiner hatte eine Ahnung, wo es steckte. Der Müller lief auf seine Frau zu; sie sprachen hastig miteinander.


  Die Jungen drängten herbei. „Ich legte sie nach Tisch zu Bett", hörten sie die Müllerin sagen. „Sie sollte schlafen. Als dann das Feuer ausbrach —"


  Givern stieß sie alle beiseite. Er rannte auf die Haustür zu; als er jedoch die Flammen sah, die nun bereits durch die offenen Fenster des ersten Stockwerkes schlugen, wich er entsetzt zurück. Wenn sich Milly wirklich dort oben befand — ausgeschlossen, daß jemand noch zu ihr vordringen konnte! Ob Milly überhaupt noch lebte? . .. Givern sank in sich zusammen wie von einem plötzlichen Axtschlag gefällt.


  Dann hörte man Pete laut rufen: „Joschy! Joschy! Bist du denn ganz verrückt?"


  Der Waisenjunge hatte vor der offenen Tür des Müllerhauses nicht haltgemacht wie der Müller; er war beherzt hinein gerannt! Niemand wußte, wie es drinnen aussah; Rauch- und Qualmwolken hüllten alles ein. Joschy riß sein Taschentuch heraus und stopfte es in den Mund. Er tastete sich mit weit ausgestreckten Händen bis zur Treppe vor; sie war gottlob bis jetzt noch gangbar. Halbblind stolperte er hinauf.


  Als er im oberen Flur stand, begann es sich um ihn zu drehen. Der Rauch benahm ihm den Atem; die Tränen liefen ihm aus den Augen; er spürte ein würgendes Gefühl im Hals. In den Zimmern, die nach vorn gingen, röhrte und prasselte das Feuer; die Hölle mußte hier entfesselt sein. Nach hinten zu schien es stiller; der Wind kam aus dieser Richtung. Joschy taumelte den Flur entlang.


  Er wußte, wo Millys Kammer lag. Sie befand sich nach vorn hinaus; es bestand wohl kaum noch Hoffnung, das Mädchen lebend retten zu können ... aber er hatte die Kleine gern und wollte nichts unversucht lassen. Im übrigen handelte er ohne zu überlegen, fast instiktiv.


  Draußen begann man zu rufen und zu schreien. Leitern wurden herangeschleppt. Mutige Männer schickten sich an, in das Feuermeer hinaufzusteigen, um zu versuchen, die Kleine trotz aller Aussichtslosigkeit vielleicht doch noch zu retten.


  Joschy mußte sich gegen die Wand des Flures lehnen. Luft — wenn er nur einen Atemzug frischer Luft bekäme, dann würde alles andere viel leichter sein! Er taumelte auf die Tür des nächsten Zimmers zu, das nach hinten hinaus lag. Vielleicht war die Luft dort besser. Er riß die Tür auf.


  Es schien ihm, als käme er in den Frühling hinaus. Die Zimmerfenster standen weit offen, und der Brand wütete bis jetzt tatsächlich nur in den vorderen Räumen des Hauses. Die Luft war gut atembar. Joschy stürzte ans Fenster und sog sie in langen, gierigen Zügen ein. Nach einer Weile wandte er sich wieder zur anderen Seite. Nun wollte er erneut versuchen, bis zu Millys Kammer vorzudringen.


  Eben schickte er sich an, die Tür zum Flur zu öffnen, als er in seinem Rücken ein Stimmchen vernahm, das ihn verblüfft herumfahren ließ. „Joschylein! Geh nicht fort — allein fürchte ich mich so!"


  Er starrte in den Raum hinein, konnte jedoch niemanden erkennen. „Milly!" rief er aufgeregt. „Wo steckst du denn, Milly?"


  „Hinter dem Schrank!" bekam er zaghaft zur Antwort.


  „Komm schnell heraus!" rief er drängend. „Komm sofort heraus! Das Haus brennt doch, und wenn wir nicht bald ins Freie gelangen, verbrennen wir mit. Warum hast du denn —?" Er fragte nicht weiter, denn Milly kam soeben, noch in dem Nachthemdchen, hervorgekrochen. In der Hand hielt sie, von ihren kleinen Fingern krampfhaft umklammert — eine Schachtel Streichhölzer!


  „Um Gottes willen!" stöhnte Joschy auf. „Wo hast du denn die her, Mädel?"


  „Aus der Küche. Vom Rahmen. Ich wollte vor dem Einschlafen noch ein bißchen damit spielen. Aber auf einmal haben die Gardinen gebrannt, und da fürchtete ich mich. Ich lief hier in das Gästezimmer hinüber und versteckte mich. Du sagst es doch nicht meiner Mutter, nein?"


  „Dein Glück, daß du dich hier versteckt hast, sonst lebtest du wahrscheinlich nicht mehr. Aber jetzt müssen wir sehen, wieder nach unten zu kommen! Wenn wir uns nicht beeilen, bricht die Treppe zusammen, und dann ist's aus mit uns!"


  Er eilte ans Fenster, um die Lungen noch einmal mit frischer Luft vollzupumpen. In dem gleichen Moment, als er im Rahmen des Fensters erschien, hörte er von unten her eine zufriedene Stimme: „By gosh, er ist noch nicht geröstet! Er sieht sogar reichlich lebendig aus!"


  Wer konnte das schon sein als Sam? Die Jungen waren, während sich die Männer vorn mit den Leitern abmühten, ums Haus geeilt. Sie wollten nachsehen, ob es an seiner Rückfront nicht bessere Einstiegmöglichkeiten gab. Da hatten sie dann festgestellt, daß die hintere Gebäudeseite noch unversehrt war.


  „Wie steht's mit Milly?" erkundigte sich Pete, der neben Sommersprosse stand.


  


  „Ich hab' sie bei mir!" rief Joschy zurück. „Sie ist gesund — das Feuer hat ihr nichts angehabt. Hoffentlich hält die Treppe noch! Ekelhaft, wieder durch den Qualm und Rauch zu müssen —"


  „Hältst du es da oben noch fünf Minuten aus?" Pete rief es bestimmt und klar hinauf.


  „Noch eine Viertelstunde, wenn es sein muß", meinte Joschy. „Das Feuer ist noch gar nicht bis in das Zimmer vorgedrungen, in dem wir uns befinden. Bei dem Zug, der hier oben herrscht, ist es allerdings möglich, daß es auch hier bald brennt!"


  „Warte am Fenster! Wir holen rasch eine Leiter, dann brauchst du nicht mehr über die Treppe zurück."


  Die Boys liefen wieder davon. Die Männer auf der Vorderseite mühten sich mit vier oder fünf Leitern ab; eine sechste wurde eben von einigen beherzten Jungen aus dem Town herangeschleppt, die sie weiß Gott woher geholt haben mochten.


  „Nehmen wir die hier", schlug Sam vor, und wie ein Gewitter stürzten sie sich auf die Jungen mit der Leiter; Erklärungen zu geben, hielten sie für überflüssig.


  Pete und die Seinen rannten mit der Leiter ums Mühlhaus herum. Die fremden Jungen liefen hinter ihnen her, besorgt, ihr Eigentum wiederzubekommen.


  „Ausgezeichnet!" schrie Joschy ihnen entgegen. „Wir halten es zwar noch ein Weilchen aus, aber besser ist besser — es heult jetzt so fürchterlich durch den Flur, daß ich fürchte, jeden Augenblick werden die Türen aufbrechen. Dann frißt sich das Feuer schnell weiter."


  


  „Einen Augenblick, mein Herr — Sie werden sofort rasiert!" schrie Sam nach oben.


  Drei Minuten später stand die Leiter. „Ich komme hinauf", sagte Pete. „Reich mir die Kleine zum Fenster heraus, damit ich sie nach unten bringe. Du kommst hinterher!"


  „Los, Milly!" lockte Joschy. „Es wird reichlich ungemütlich hier oben — wir begeben uns lieber ins Freie hinaus!"


  Er nahm sie auf den Arm.


  Pete stieg die Leiter hoch; Joschy reichte ihm die Kleine hinaus. Milly fürchtete sich; sie schloß die Augen und klammerte sich ängstlich an Pete fest. Joschy folgte kurz hinterher. Es dauerte nur Minuten, dann standen sie alle auf dem hinteren Hof.


  „Ich schlage vor, wir bringen Joschy ein dreifaches . .."


  Weiter kam er nicht. Pete stoppte seinen Redeschwall mit einer energischen Handbewegung. „Hat alles später Zeit! Jetzt ist zunächst Hauptsache, Milly zu ihrer Mutter zu bringen. Die arme Frau stirbt ja vor Angst und Kummer!"


  „Los, Joschy! Pete hat recht! Die Feierlichkeiten kommen später noch zurecht. Nimm Milly an die Hand, dann marschieren wir mit ihr nach vorn. Du darfst sie Mrs. Givern höchstpersönlich übergeben — schließlich bist du ja ihretwegen ins Feuer gerannt — dorthin, wo die Luft am dicksten war!"


  Joschy wurde flammendrot; er war nicht gewohnt, gelobt zu werden.


  


  Sie gingen nach vorn.


  „Platz da! Platz da!" schrie Sommersprosse, so laut er konnte. „Wir müssen das gerettete Girl der Mutter übergeben!"


  Die Leute wichen zurück. Es entstand eine Gasse; durch diese Gasse schritten die Jungen vom Bund der Gerechten, ihnen voran Joschy mit Milly. Am Ende der Gasse aber saß Mrs. Givern auf einem Stuhl und weinte leise vor sich hin. Neben ihr stand ein fremder Herr, den die Jungen noch nie gesehen hatte. Er hatte ihr tröstend die Hand auf das Haar gelegt.


  Joschy hielt vor der Frau, die das Herannahen der Jungen noch nicht bemerkt hatte, und gab ihr sanft das Kind in den Arm.


  Mrs. Givern schaute auf, in ihr Gesicht trat ein Ausdruck grenzenlosen Erstaunens. Dann aber begriff sie und riß Milly an sich und bedeckte sie mit Küssen.


  „Ich glaube, wir sind jetzt überflüssig", meinte Pete leise und zog Sommersprosse und Regenwurm, die am weitesten vorn standen, am Ärmel.


  Die Boys wollten sich verdrücken.


  Aber da schaute der fremde, vornehme Herr auf und machte eine gebieterische Handbewegung. „Stop!" sagte er. „Wer seid ihr denn, Boys?"


  Jetzt drängte Watson sich vor. Er hatte den Senator erkannt. „Gestatten Sie — das sind die Jungen vom ,Bund der Gerechten'! Fabelhafte Kerle — wenn ich mir auch einen Teil des Verdienstes daran, daß sie so geworden sind, zurechnen muß. Unter meiner überlegenen Führung —" Er unterbrach sich. „Doch lassen wir das, denn ich bin von Natur ein einfacher Mann und lobe mich nicht gern selbst!" Er angelte sich Joschy mit der Linken und zog ihn nach vorn. „Und dies hier, Mr. Caine — dies hier ist der Joschy, Ihr verlorener Sohn!"


  Caine wollte ärgerlich aufbrausen; dann ließ er es jedoch und besah sich dafür Joschy etwas näher. „Wie siehst du denn aus, Boy?" fragte er. „Über und über mit Staub und Ruß bedeckt; ich glaube, die Haare sind sogar angesengt! Nicht gerade vielversprechend, mein Junge!"


  Das konnte Regenwurm nicht auf dem Kleinen sitzenlassen. „Wenn einer soeben ein kleines Mädel aus einem brennenden Haus gerettet hat, dann kann er wohl nicht wie aus dem Ei gepellt aussehen!" rief er vorwurfsvoll. „Oder?"


  „Du hast dieses Girl da aus dem Feuer geholt?" fragte der Senator verblüfft. „Wirklich ... du?" Und er besah sich den Jungen nun noch eingehender. Dann dachte er ein Weilchen nach; schließlich legte er Watson die Hand auf die Schulter.


  Der Hilfssheriff blickte ihn dumm an; er wußte nicht, was jetzt kommen sollte.


  „Mein lieber Hilfssheriff von Somerset", sagte der Senator mit Nachdruck und so, daß ihn alle hören konnten. „Sie sind doch ein Riesenrindvieh, denn das mit meinem verlorenen Sohn —. Also: ich erkläre hiermit in aller Form, daß mir nie im Leben ein Sohn von Indianern geraubt wurde! Einen Sohn habe ich leider niemals besessen, obwohl meine Frau und ich uns immer einen wünschten. Joschy Red ist nicht mein Sohn. Aber deshalb kann er es ja noch werden — oder hat jemand etwas dagegen? Ich werde ihn mit nach Tucson nehmen und adoptieren. Das Kerlchen hat bewiesen, daß etwas in ihm steckt. Ich bin überzeugt davon, daß er einmal ein ganzer Mann werden wird; einer, der das Herz auf dem rechten Fleck hat!"


  Watson starrte noch ein Weilchen dumm vor sich hin; dann hatte er begriffen, was los war. Er reckte die Brust heraus und gab Sam, der ihm am nächsten stand, einen freundschaftlichen Puff in die Rippen: „Nun, wie hab' ich das wieder mal gedeichselt, Rothaar?"


  „Prima-primissima, old Sioux!" lobte Sommersprosse und puffte eifrig zurück.


  Da drängte sich die Witwe Poldi durch die Menge, während Watson bescheiden zurück trat, wie es einem großen Mann geziemt. Auf halbem Weg trafen sie zusammen.


  „Nun, wie steht's?" erkundigte sich die Witwe aufgeregt. „Dieser Senator scheint eine ganz hartgesottene Nummer zu sein! Er war bei mir und hat mir wegen meines Briefes gehörig die Leviten gelesen; das war schon nicht mehr feierlich! Er behauptet steif und fest, Joschy sei nicht sein Sohn!"


  „Yea — der Senator!" entgegnete Watson schlau. „Dieser Mann — ich sage Ihnen eines, meine liebe Mrs. Poldi:


  


  von dem können wir beide uns eine Scheibe abschneiden! Der ist ein ganz gerissener Diplomat; mit dem komme ich sogar nicht mit, und ich leiste doch schließlich schon allerhand! Wissen Sie, was er machte? Joschy als seinen verlorenen Sohn anzuerkennen, war ihm wahrscheinlich peinlich. — Und was tut er? Er adoptiert ihn einfach! A ... dop .. . tiert, haben Sie verstanden? Aber mich kann er nicht anführen, auch wenn ihm ganz Somerset auf den Leim geht. Hahahaha! Ein Watson durchschaut auch Senatoren!


  


  


  


  


  Ende
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